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Sie kommen aus dem All
und öffnen das Tor zu einer neuen Welt



Das Ziel der Sternengötter

Jahrhundertelang haben die Sternengötter die Ge-
schicke des Planeten Gorth gelenkt und den primiti-
ven und barbarischen Eingeborenen den Weg zur
Zivilisation gewiesen. Doch jetzt halten die Fremden
die Zeit für gekommen, die Gorthianer ihr weiteres
Schicksal selbst bestimmen zu lassen.

Die meisten Sternenmenschen besteigen ihre silber-
glänzenden Schiffe, mit denen sie einst auf Gorth ge-
landet waren, und fliegen zu neuen Zielen im All.

Nur eine kleine Gruppe wählt einen anderen Weg.
Begleitet von dem jungen Kincar sRud, der aus der
Verbindung eines Fremden mit einer Gorthianerin
hervorgegangen ist, durchschreitet die Gruppe ein
Weltentor zu einem parallelen Gorth.

Die Sternengötter finden einen Planeten, auf dem
das Böse triumphiert.
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1.



Bisher war es eine merkwürdig kalte Jahreszeit gewesen. Kein Schnee, nicht einmal oben auf den Berggipfeln, sondern warme Winde, die über die stoppeligen Felder wehten. Anstelle der Kälte hatte eine allgemeine Trockenheit eingesetzt, die tödlich war für Wald und Weideland. Und das Wetter war nur ein Teil der seltsamen Geschehnisse auf Gorth  zumindest in den von Menschen bewohnten Gegenden  seit die Sternenlords sich zurückgezogen hatten.

Die Sternenlords hatten die Gorthianer mit ihrer Macht über die Tiere des Waldes erhoben und ihnen ihren Schutz gegeben, so wie jetzt der Lord eines jeden Lehengutes einem Gesetzlosen, der vor einem Schwertkampf davonlief, Sicherheit des Lebens und Schutz gewähren konnte. Aber jetzt, da die Sternenlords fortgegangen waren  was würde nun aus Gorth werden?

Kincar sRud blieb unter dem flatternden Murdshaut-Banner von Styr stehen und blickte prüfend über die Hügelkämme. Sein Mantel, geschickt zusammengenäht aus Streifen weichen Suard-Fells, von Tieren, die er selbst auf seinen einsamen Jagdzügen im Oberland erlegt hatte, schmiegte sich eng an ihn, wie er dort oben windumweht auf dem Wachtturm stand und Ausschau hielt nach irgendeiner Bewegung auf den blauerdigen Feldern des Gutes. Kincar war kein Riese, der sich mit der Größe eines Sternenlords messen konnte, aber er war muskulös für sein Alter und übertraf bereits seine Lehrmeister im Schwertspiel. Er stützte sich mit einer seiner schmalen, sechsfingrigen Hände auf die rauhe Steinbrüstung.

Er hatte sich am Mittag freiwillig für diesen Posten gemeldet, um Jords hinterhältigem Gestichel zu entgehen  Jord, der daran glaubte, daß der Abzug der Sternenlords für die Männer von Gorth einen neuen und helleren Tag bedeutete. Und was würde es wirklich bedeuten? Kincars schräge, blaugrüne Augen verengten sich, als er diesen Gedanken weiter verfolgte.

Er, Kincar sRud, war der Sohn der Burgtochter und damit von Blutes wegen der Herrscher, sobald Murd sJastard in die Gemeinschaft der Drei eingehen würde. Aber wenn er nicht mehr lebte, um dieses Lehen zu beherrschen, dann würde Jord hier der Herr sein. In all den Jahren, seit er von der Stadt zu diesem fernen Berggut gebracht worden war, hatte er genug gehört und sich selbst aus Bruchstücken zusammengereimt, um zu wissen, was ihn erwartete, wenn Murd aus dem Leben in das Reich der Schatten ging.

Jord hatte seine Anhänger  Männer, die er während seiner Handelszeit um sich geschart hatte; Männer, die ihm in persönlicher Treue verbunden waren, nicht durch Tradition des Clans. Und Jord schien Vorteile für sich selbst geradezu riechen zu können. Weshalb sonst wäre er vor zwei Tagen den langen Weg hierhergekommen, an der Spitze einer buntgemischten Karawane? Angeblich kam er, um die neuesten Nachrichten von der Abreise der Sternenlords zu bringen, aber es war doch seltsam, daß Murd gerade bettlägerig geworden war, und in Anbetracht der alten Wunde, die seine Kräfte seit Jahren verzehrte, konnte man kaum hoffen, daß der alte Mann je wieder aufstehen würde.

Ob Jord versuchen würde, Kincar einen Schwerterkampf um das Gut aufzuzwingen? Seine ständigen versteckten Bemerkungen schienen es anzudeuten. Dennoch, als nächster Erbe nach Kincar einen solchen Streit zu provozieren, bedeutete unweigerlich, das Schicksal eines Geächteten herauszufordern, wie Jord sehr wohl wußte. Und Jord war zu klug, um der bloßen Genugtuung wegen, Kincar aus dem Weg zu räumen, seine Zukunft fortzuwerfen. Da war noch etwas, irgendein anderer Grund hinter Jords Interesse an dem Abzug der Lords und seinen Bemerkungen über das zu erwartende Leben  etwas, das Kincar beunruhigte. Jord unternahm nie etwas, bevor er nicht sicher war, genügend Rückendeckung zu haben. Und jetzt versuchte er kaum, seinen Triumph zu verbergen.

Kincar konnte sich nicht mehr an seine Mutter erinnern, es sei denn, er wollte einem sehr verschwommenen Traum von gedämpften Farben, Blumenduft und leisem Weinen in dunkler Nacht den Namen Anora, Burgtochter von Styr, geben. Aber nie hatte er sich mit der Tatsache abfinden können, daß Anora und Jord Bruder und Schwester gewesen waren. Und Jord hatte ihm oft genug zu verstehen gegeben, daß, was auch immer zwischen ihnen gewesen sein mochte, Haß die Grundlage für alles war.

Obwohl Kincar in Terranna, der Stadt der Sternenlords, geboren wurde, hatte man ihn doch auf das Lehnsgut gebracht, als er noch so jung war, daß er sich an jene Reise nicht mehr erinnern konnte. Und seitdem hatte er die Ebenen jenseits der Bergkette nie wieder gesehen. Er wünschte es sich auch gar nicht. Wer würde es sich jetzt, nach der Abreise der Sternenlords, schon wünschen, ihre verlassene Stadt zu besuchen oder die leeren Flächen anzuschauen, wo einst ihre Sternenschiffe gestanden hatten.

Kincar verstand nicht, warum sie fortgegangen waren. Die Fremden von den Sternen hatten so viel für Gorth getan  warum flogen sie plötzlich in ihren Schiffen davon? Gewiß, er hatte die lästerlichen Gerüchte unter jenen, die Jord folgten, gehört:  daß die Sternenlords den Eingeborenen von Gorth ihre großen Geheimnisse vorenthielten  das ewige Leben, mit dem sie gesegnet waren und die Kenntnis von fremden Waffen. Er hatte außerdem auch Gerüchte gehört, daß es unter den Lords selbst Streit gegeben hatte, daß einige von ihnen Gorth diese Gaben hatten geben wollen, während andere sich dagegen entschieden, und daß jene, die bereit waren, zu geben, eine Kampfgruppe von Gorthianern um sich versammelten, um zu rebellieren. Aber seit die Lords abgezogen waren, wogegen sollten sie da rebellieren? Vielleicht hatten die Lords in der Stunde ihrer Abreise diese rebellische Welt mit einem Fluch belegt? Trotz des immer noch warmen Windes erschauerte Kincar.

»Tochterssohn!«

Kincar war so sehr in Gedanken verloren gewesen, daß er, die Hand am Schwert, erschrocken herumfuhr, als er den Anruf vernahm. An der Falltür des Turms erschien Regens behelmter Kopf.

»Tochterssohn«, sagte Murds Wachmann, »der Styr möchte mit dir sprechen.«

»Der Styr … ist er …?« Aber er brauchte die Frage nicht auszusprechen; die Antwort war bereits in Regens Augen zu lesen.

Obgleich Murd schon seit Tagen das Bett hüten mußte, hatte Kincar nicht wirklich geglaubt, daß das Ende so nah war. Der alte Gebieter war schon früher krank gewesen und dem Großen Wald nah genug, um den Wind in den Blättern rauschen zu hören, und doch war er zurückgekehrt, um weiterhin über Styr zu gebieten. Ohne Murd war das Gut nicht vorstellbar.

Vor der Tür des Lehnsherrn legte Kincar Helm und Cape ab und faßte sein gezogenes Schwert an der Klinge, um seinem Herrn das Heft darzubieten, dann ging er hinein.

Trotz der Wärme brannte ein Feuer. Mehrere Decken aus Fellstreifen umhüllten die eingesunkene Gestalt auf dem Bett. Murds Gesicht hob sich blauweiß gegen die dunklen Felle ab, aber seine Augen blickten ruhig, und es gelang ihm, angesichts des dargebotenen Schwertgriffs grüßend einen Finger zu heben.

»Tochterssohn.« Seine Stimme war nur noch ein schwaches Flüstern, weniger lebendig als seine Augen. Es schien, als müßte Murd seine letzte Kraft sammeln, um jedes Wort zwischen seinen blutleeren Lippen herauszuzwingen. Wieder hob er seinen gekrümmten Finger, und Regen öffnete den Deckel einer Truhe, die an das Bett herangezogen worden war.

Unter Murds aufmerksamem Blick nahm Regen drei Bündel aus der Truhe, entfernte die Hüllen und brachte ein kurzärmeliges Schuppenhemd aus einem Metall, das leuchtete wie die Haut eines Reptils, ein Schwert in einer Scheide und zuletzt einen gewebten Umhang mit einem Zeichen auf der Brust, das Kincar unbekannt war, zum Vorschein.

Kincar kannte Murds Kriegsausrüstung gut, denn in jüngeren Tagen hatte er sie oft putzen und pflegen müssen, aber diese Dinge hier hatte er noch nie zuvor gesehen. Und doch war die Metallarbeit so kunstvoll, daß man ihresgleichen vermutlich nur in den Waffenschränken der Sternenlords finden könnte.

Hemd, Schwert und Umhang wurden an das Fußende des Bettes gelegt, und Murd deutete mit seinem zitternden Finger darauf.

»Tochterssohn … nimm dein Erbe an dich …«

Kincar griff nach diesem Wunder von Hemd, aber trotz seiner Freude über das Geschenk blieb er wachsam. Etwas an Murds feierlicher Übergabe beunruhigte ihn.

»Ich danke dir, Styr«, begann er ein wenig unsicher, aber eine Handbewegung des Alten bedeutete ihm, zu schweigen.

»Tochterssohn … nimm … dein ganzes Erbe … an …« Die Worte kamen stoßweise und sehr mühsam.

Kincar blickte auf das Hemd. Das konnte doch unmöglich wahr sein! Bei allen Gesetzen von Gorth, er, Gutstochterssohn, besaß doch ein größeres Erbe als nur ein Schuppenhemd, ein Schwert und einen Umhang, so kostbar diese auch waren!

Regen trat näher, nahm den Umhang und breitete ihn aus, so daß das farbenprächtige Muster deutlich sichtbar wurde. Kincar starrte in atemloser Überraschung darauf  gezackte Blitze und zwischen ihnen ein Stern! Kincar befeuchtete seine plötzlich trockenen Lippen. Das Zeichen war doch … es war …

Um Murds eingesunkenen Mund zeigte sich der Schatten eines Lächelns. »Tochterssohn«, flüsterte er, »Sohn der Sternenlords  dein Erbe!«

Das Schuppenhemd fiel klirrend zu Boden. Bestürzt wandte sich Kincar an Regen, aber dieser nickte bestätigend.

»Es ist wahr, Tochterssohn. Du bist zur Hälfte vom Fleisch und Blut der Sternenlords. Und nicht nur das, du mußt dich jetzt ihrem Clan anschließen, denn wir haben Kunde erhalten, daß die Rebellen solche wie dich suchen und übel mit ihnen verfahren …«

»Ächtung …?« Kincar konnte nicht glauben, was er da hörte.

Regen schüttelte den Kopf. »Nein, Tochterssohn. Aber es ist einer hier in den Mauern von Styr, der den Willen der Rebellen an dir ausführen wird. Du mußt fortgehen, bevor der Styr stirbt und außerhalb von Jords Reichweite sein, bevor er Styr wird …«

»Aber ich bin Tochterssohn!«

»Jene innerhalb dieser Mauern wissen von deiner Abstammung«, antwortete Regen bedächtig. »Es gibt einige, die dir folgen und ihr Schwert für dich ziehen werden, wenn du das Murdbanner erhebst. Aber da sind auch andere, die keinen vom Sternenblut in dieser Burg haben wollen. Es würde Bruder gegen Bruder und Vater gegen Sohn sein, solltest du Anspruch erheben, Styr zu werden.«

Es war wie ein schwerer Schlag, der einem den Atem nahm. Wie betäubt blickte Kincar hilfesuchend auf Murd, aber die immer noch wachen Augen des alten Herrschers enthielten die gleiche unnachgiebige Botschaft.

»Wohin soll ich gehen?« fragte er einfach. »Die Sternenlords haben uns verlassen.«

»Nicht alle«, flüsterte Murd. »Die Schiffe … sind fort, aber … einige sind geblieben … Du wirst zu ihnen gehen. Regen …« Er winkte Regen mit dem Finger und schloß erschöpft die Augen.

Der andere bewegte sich rasch, und noch ehe er recht wußte, wie ihm geschah, spürte Kincar die Hände des Mannes, der ihm Ringhemd und Wams anzog. Dann wurde er mit dem Schuppenhemd bekleidet, und darüber kam der Umhang mit dem verräterischen Zeichen. Zuletzt gürtete Regen ihm das neue Schwert um.

»Nimm deinen Mantel, Tochterssohn, und dann nehmen wir die innere Treppe. Cim wartet auf dich im Hof.«

Murd sprach nun zum letztenmal, aber er öffnete seine Augen nicht mehr, und die Worte waren kaum noch hörbar. »Die Karte  und das Glück der Drei sei mit dir, Tochterssohn! Du hättest gut über Styr geherrscht  es ist ein großer Jammer! Geh  solange noch Atem in mir ist!«

Bevor Kincar protestieren oder auch nur formell Abschied nehmen konnte, drängte ihn Regen aus dem Zimmer und die private Stiege hinunter in den Hof. Das Reittier, das er vor zwei Jahren beim Herbsttrieb eingefangen hatte, stand bereit mit Reitpolster und Satteltaschen quer über den breiten Hüften.

Cim war kein schöner Larng, kein glatthäutiges, nervöses Vollblut, dafür aber ausdauernd, erprobt im Kampf und besonders geeignet, lange Reisen bei knappen Rationen durchzustehen. Cims schmaler Kopf bewegte sich hin und her, so daß er Kincar mit allen seinen vier Augen beobachten konnte. Seine kalte-Jahreszeit-Wolle wuchs stellenweise um den langen, dünnen Hals und die Schultern, das Milchweiß der Wolle gesprenkelt mit rostroten Flecken der gleichen Farbe wie seine Haut darunter. Nein, Cim war wirklich keine Schönheit, und er besaß ein ziemlich unberechenbares Temperament, aber für Kincar war er das beste Reittier von allen auf Styr.

Aber Cim war nicht das einzige auf dem Gut, das er als sein eigen beanspruchen konnte. Als Kincar sich auf dem Reitpolster des Larng niederließ und die Ohrenzügel ergriff, stieß er einen Pfiff aus, einen einzigen, hohen Ton. Und sogleich erhielt er Antwort von dem Brutschlag auf dem kleineren Turm. Auf ihren gerippten Lederschwingen, die einen Körper trugen, der zu einem Drittel aus dem Kopf mit entblößten, scharfen Fängen und riesigen, intelligenten, roten Augen bestand, kreiste die Murd über dem Kopf ihres Herrn und flog dann davon. Vorken würde für den Rest des Tages in seiner Nähe bleiben und seinem Ruf folgen.

»Die Straße zum Norden …« Regen sprach hastig und mit erhobenen Händen, als wollte er Kincar buchstäblich aus dem Hof vertreiben. »Die Karte ist in der linken Tasche, Tochterssohn. Nimm den Murdklauen-Paß. Der Segen der Drei ist mit uns, daß die Stürme ihn noch nicht verschlossen haben. Aber du hast nur wenig Zeit …«

»Regen!« Endlich gelang es Kincar, das unwirkliche Gefühl, sich in einem Traum zu befinden, abzuschütteln. »Schwörst du beim Recht des Clans, daß dies gut ist?«

Der Wachmann begegnete seinem Blick offen. Kincar las in seinem Blick jedoch nicht nur Aufrichtigkeit, sondern auch eine Sorge, die zu verbergen Regen sich nicht die Mühe machte. »Tochterssohn, beim Recht des Clans sage ich dir, daß dies die einzige Möglichkeit ist, es sei denn, du möchtest sterben und die Hälfte deiner Männer mit dir in den Tod ziehen. Jord ist entschlossen, Styr zu besitzen. Wärest du nur Tochterssohn und nicht zur Hälfte von Sternenblut  niemand würde ihm folgen. Aber es ist nicht so. Wenn du es so willst, wird es einen Kampf zwischen euch geben, und ihr werdet Styr spalten. Dann werden die Gesetzlosen kommen und uns fressen, bevor noch wieder Grünes wächst. Geh und beanspruche ein größeres Erbe als Styr, Tochterssohn. Es ist dein Recht.«

Zum letztenmal bezeugte er Kincar vollen Salut, und Kincar wußte, daß er die Wahrheit sprach. Er setzte Cim mit einem Ruck an den Ohrenzügeln in Bewegung, und sein Schmerz war so tief, daß er sich nicht ein einziges Mal umdrehte, um noch einen Blick auf die Mauern von Styr zu. werfen.

Er hatte den Wind im Rücken, als er den Nordost-Pfad nahm, der hinauf zum Murdklauen-Paß und den inneren Ebenen führte. Soweit er sah, lag vor ihm das Leben eines Geächteten, und das Beste, was er erhoffen konnte, war, eines Tages als Wachmann unter irgendeinem Lord zu dienen, der für einen Raubzug Extra-Schwerter benötigte.

Konnte es wahr sein, was Murd gesagt hatte  daß ein Sternenschiff zurückgeblieben war, und daß er sich der Sternenlords anschließen sollte? Seit er den alten Mann verließ, hatte er gar nicht mehr daran gedacht. Kincar suchte in der linken Satteltasche und brachte eine Rolle Schreibrinde zum Vorschein. Man hatte ihn gelehrt, Blockschrift zu lesen, denn zu seinen Pflichten auf Styr gehörte auch, Aufzeichnungen zu führen. Aber dieses hier zu entziffern war keine leichte Aufgabe, und er überließ es Cim, sich seinen Weg den Pfad hinauf allein zu suchen, während er die zwei Zeilen und die kleine Zeichnung darunter studierte.

Aber ja  es war doch ganz klar! Alle Halbblütigen, die sich den Sternenlords anschließen wollten, wurden zu ihnen gerufen. Und die Karte war ihm nicht fremd  sie zeigte eine Gegend, die er sich vor etwa einem Jahr hatte einprägen müssen. Zu jener Zeit war Wurd noch imstande gewesen, zu reiten und den Gutserben selbst zu unterrichten. Er hatte ihn bis zu den Pässen mitgenommen und ihm die Steppengebiete unterhalb gezeigt, wo Gruppen von Geächteten lebten und zukünftige Gefahren und Überfälle bedeuten konnten. Die Karte stellte den Mittelpunkt eines solchen Gebiets dar  eine verrufene Gegend, von der es hieß, dorthin hätten sich die Finsteren Alten zurückgezogen, deren Gestalten der Dunkelheit durch die Ankunft der Sternenlords auf Gorth in Verstecke getrieben worden waren.

Die Sternenlords! Kincar verspürte plötzlich das merkwürdige Verlangen, sein Gesicht in einem Spiegel zu betrachten. Würde sein Spiegelbild durch sein neues Wissen irgendwie verändert aussehen?

In seinen eigenen Augen gab es keinen körperlichen Unterschied zwischen ihm und den anderen Jungen von Styr. Und doch, allen Erzählungen nach waren die Sternenlords Riesen und hatten braune Haut, während seine eigene Haut elfenbeinweiß war. Nein, auch wenn diese wilde Geschichte wirklich wahr sein sollte, so konnte er nichts in seiner Erscheinung von seinem Erzeuger geerbt haben. Unter seinem Helm ringelte sich kurzes, gelocktes, blaugraues Haar. Mit den Jahren würde es dunkler werden bis zum Schwarz eines alten Mannes. Gerüchte besagten, daß die Sternenlords auch am Körper Haare hatten  und seine Haut war völlig glatt.

Wer außerhalb von Styr würde sein fremdes Blut erkennen? Er konnte sich des Überwurfs mit dem verräterischen Zeichen entledigen und ein freier Wachmann werden. Dann konnte er sich mit der Zeit ein Gefolge anschaffen und irgendwann in legalem Schwertkampf ein Lehen erobern.

Aber während er ein halbes Dutzend solcher Pläne schmiedete und verwarf, ritt er weiter auf dem Weg, der ihn über den Murdklauen-Paß und in das Steppenland führen würde, das auf der Karte verzeichnet war. Er hätte nicht einmal sagen können, warum er das tat, denn etwas in ihm schreckte vor der Annahme dieses, seines unerwarteten Erbes zurück. Obgleich er die Sternenlords verehrte und hitzig auf Jords verächtliche Bemerkungen reagiert hatte, war es doch etwas ganz anderes, selbst von außerweltlichem Blut zu sein. Es gefiel ihm überhaupt nicht.

Der Tag war halb vorüber gewesen, als er Styr verließ. Er gönnte sich keine Ruhepause, und er konnte sicher sein, daß Regen Cim gut gefüttert hatte. Etwas später sah er Vorken auf einem freien Platz. Sie hockte über dem noch warmen Körper eines kleinen Wald-Suard und schlug mit den Flügeln. In dem Gebiet, das vor ihm lag, mochte Wild rar sein, und ein Wald-Suard hatte zartes Fleisch. Kincar stieg ab, nahm das Tier mit seinem Jagdmesser aus, gab Vorken die Leckerbissen, nach denen sie verlangte, und befestigte den Suard hinter seinem Reitpolster. Er würde ihm als Nachtmahlzeit dienen.

Der Weg wand sich bergauf, eine Karawanenspur, die nur in Kriegszeiten benutzt wurde, wenn die westlicheren Routen von Wachmännern beobachtet wurden. Kincar war sicher, daß schon länger niemand mehr diesen Weg genommen hatte  das Land jenseits war allzusehr verrufen.

Als der Aufstieg zu steil wurde, stieg er ab und ließ Cim sich selbst einen Pfad zwischen Geröll und Unterholz suchen. Vorken hielt sich jetzt in seiner Nähe auf. Dann und wann ließ sie sich etwas voraus auf einem erhöhten Felsen nieder und stieß ihren klagenden Ruf aus und wurde von Kincars Antwort beruhigt. Eine Murd, einmal an die Freundschaft eines Mannes gewöhnt, sehnte sich oft nach seiner Gegenwart und blieb daher auch in der Wildnis folgsam, wo sie sich mühelos jedem Jäger hätte entziehen können.

Es war kurz vor Sonnenuntergang, als sie jegliche Vegetation hinter sich ließen und sich zwischen den Felsen in der Nähe des Passes befanden. Zum erstenmal blickte Kincar sich jetzt um. In der klaren Luft war es leicht, viel zu leicht, Styr zu erkennen. Und dann hielt er den Atem an, als er sah, daß vom Wachturm das Banner verschwunden war! Murd hatte recht gehabt  die Herrschaft war noch an diesem Tag von einer Hand in die nächste übergegangen. Murd sJastard war nicht mehr Styr von Styr. Und für Kincar sRud gab es jetzt keine Rückkehr mehr. Jetzt herrschte dort Jord  der neue Styr hieß Jord sMurd!
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Ein Felsüberhang gab Kincar Schutz für die Nacht. Er hatte den höchsten Punkt des Murdklauen-Passes überwunden und war bis zur Baumgrenze gekommen, als das Tageslicht verblaßte. Er hatte keinerlei Verlangen, in den dunklen Stunden weiter in die Wildnis vorzudringen. Obgleich der Felsen den Wind etwas abhielt, war es hier doch wesentlich kälter als unten im Tal des Lehngutes, wenn er sich auch glücklich schätzen mußte, daß es dieses Jahr keinen Schnee gab. Er machte im Windschatten des Berges ein kleines Feuer, während Vorken auf dem Polster hockte, das er Cim abgenommen hatte, ihn aufmerksam beobachtete, auf Geräusche von den Büschen und Bäumen unterhalb von ihnen horchte und ab und zu unruhig mit den Flügeln schlug.

Mit Vorken und Cim zur Seite brauchte Kincar nicht zu wachen. Sie würden die Nähe des Feuers nicht verlassen und ihn rasch vor jeglicher Gefahr warnen. Er hatte kaum irgend etwas von Tieren oder fliegenden Geschöpfen zu befürchten, sondern nur von umherwandernden Gesetzlosen. Die riesigen Sa-Murds der Höhen waren keine Nachtjäger, und jeder größere Suard würde vom Feuer verscheucht werden.

Er zerlegte das Fleisch des Suard, den Vorken gejagt hatte, und röstete die Stücke an einem zurechtgeschnitzten Holzspieß. In den Satteltaschen fand er die harten Reisekuchen, die genügend Nahrung boten, um einen Mann tagelang in einer nahrungslosen Wildnis am Leben zu erhalten. Regen war ein alter Kämpe, und als Kincar sich jetzt die Zeit nahm, den Inhalt der Satteltaschen gründlich zu überprüfen, bewunderte er, mit welcher Voraussicht und Erfahrung sie gepackt worden waren. Nahrung in hochkonzentrierter Form, wie Männer sie brauchten, wenn sie in Einödland jagten oder kämpften, eine Angelrute mit Haken, eine klein zusammengelegte Darg-Decke, deren feuchtigkeitsabstoßende Oberfläche Schutz gegen alles außer den ärgsten Unwettern bot, eine Auswahl kleiner Werkzeuge zur Ausbesserung von Reit- und Waffenausrüstung und ein kleines, in Leder gewickeltes Päckchen, das Kincars Neugier weckte. Nach der Sorgfalt zu urteilen, mit der es verpackt worden war, mußte es einen besonderen Schatz enthalten, aber als Kincar den Gegenstand endlich aus seiner Umhüllung befreit hatte und im Feuerschein betrachtete, wußte er nicht recht, was er davon halten sollte. Er war sicher, daß er dieses Ding niemals zuvor gesehen hatte  ein ovaler Stein, von stumpfem Grün und glatt, als hätte er jahrelang im Wasser gelegen. Am schmaleren Ende des Steins befand sich jedoch ein Loch, durch welches eine Metallkette geschlungen war. Offensichtlich sollte der Stein getragen werden.

Vorsichtig nahm Kincar ihn aus der Hülle in die Hand. Gleich darauf hätte er ihn vor Schreck und Überraschung fast fallen lassen, denn bei der Berührung mit seiner Haut begann der vorher so stumpfe Stein schwach zu leuchten und wurde warm, als besäße er ein Eigenleben. Kincars Finger schlossen sich fest um den Schatz.

»Lor, Loi, Lys«, flüsterte er ehrfurchtsvoll, und ihm schien, daß bei der Nennung eines jeden dieser Namen der Stein warm pulsierte.

Aber wie kam es, daß Regen … oder war dies sein Erbe von Wurd? Niemand in der Burg von Styr hatte je geahnt, daß ihrem Gebieter ein Tei anvertraut gewesen war. Dieser letzte Beweis von Murds Vertrauen zu ihm überwältigte Kincar. Jord mochte das Lehen erhalten, aber nicht die Obhut eines Tei. Das war ihm übertragen worden! Und nicht nur die Obhut  eines Tages vielleicht, wenn er sich als würdig erwies, konnte er möglicherweise auch die Macht des Tei benutzen! Mit den staunenden Augen eines Kindes betrachtete Kincar den Stein und versuchte, sich seine Zauberkraft auszumalen. Niemand konnte sie anwenden bis zu der Stunde, wenn die Kraft dazu ihm gegeben wurde. Für den Augenblick genügte es, daß er einen Tei hüten durfte.

Mit zitternden Fingern legte Kincar sich die Kette um den Hals und bettete den Stein unter rauhem Hemd, Wams und Schuppenhemd auf seine Haut. Aber immer noch schien ein wenig Wärme seiner Hand anzuhaften, die den Stein gehalten hatte. Und als er seine Finger hob, um sie genau zu besehen, nahm er einen schwachen, würzigen Duft wahr. Vorken stieß einen ihrer Zwitscherlaute aus, streckte ihren großen Kopf vor und fuhr mit ihrem gezahnten Schnabel über seine Handfläche. Und Cim senkte ebenfalls seinen Kopf, als würde auch er sich von dem Zauber des Tei angezogen fühlen.

Es war eine große Ehre, Hüter eines Tei zu sein  aber es war auch gefährlich. Der Tei konnte zwei Arten von Zauber bewirken, für und gegen die Menschheit. Und es gab Menschen, die ihn bereitwillig mit einer Schwertspitze durchbohren würden, um das zu gewinnen, was er jetzt bei sich trug  sollte man auch nur argwöhnen, daß es in seinem Besitz war. Regen hatte ihm Hilfe und Gefahr zusammengebunden in einem kleinen Stein mitgegeben.

Ohne Sorge, in dem Bewußtsein, sich auf Vorken verlassen zu können, hüllte sich Kincar nach seinem Nachtmahl in Mantel und Decke, um die Stunden der Dunkelheit zu verschlafen.

Er wachte von einem sanften Zwitschern neben seinem Ohr auf. Vorken war ein warmes Gewicht auf seiner Brust, und er sah gegen den schwachen Schein des sterbenden Feuers die Umrisse ihres Kopfes, der sich unruhig hin- und herbewegte. Als Kincar sich rührte und sie wußte, daß er wirklich wach war, watschelte Vorken davon und benutzte die scharfen Klauen ihrer vier Füße, um auf einen Felsblock zu klettern  bereit, sich jeden Augenblick in die Luft zu erheben, sollte es notwendig werden. Ihre Art der Verteidigung war stets ein vernichtender Angriff, auf Kopf und Augen des Feindes gerichtet.

Kincar griff nach seinem Schwertknauf und starrte in die Dunkelheit. Von Cim kam kein Laut, was bedeutete, daß Vorkens schärferes Gehör ihnen Zeit gegeben hatte, sich vorzubereiten. Wovor sie warnte, das mochte noch weit unten am Berg sein. Das Feuer war fast erloschen, und Kincar traf keine Anstalten, es wieder zu entfachen. Seine durch lange Jagden in der Wildnis geschärften Sinne sagten ihm, daß die Morgendämmerung nicht mehr fern war.

Vorken stieß von ihrem Posten aus immer noch leise Warnrufe aus, aber da ihre Nachtsicht ausgezeichnet war und sie sich nicht in die Luft geschwungen hatte, konnte Kincar sicher sein, daß der Eindringling, der sie beunruhigt hatte, nicht näherkam. Der Himmel war grau, und er konnte bereits die Felsen erkennen, zwischen denen sie Zuflucht gesucht hatten. Er legte Cim das Reitpolster auf und schnallte die Satteltaschen fest, obgleich er nicht aufstieg, als sie die kleine Höhle verließen. Vorken hob sich in die Luft, um vorauszufliegen. Cims Klauen kratzten auf dem Gestein, aber nach wenigen Metern begann der Trampelpfad wieder, und sie gingen in einer dicken Staubschicht. Kincar kaute an einem Stück Reisekuchen, dessen größere Hälfte er Cim gab. Das mußte genügen, bis sie sich sicher wußten.

Nach einem steilen Abstieg kamen sie oberhalb eines weiteren, noch steileren Hanges an. Kincar blieb stehen, duckte sich und zerrte Cim mit einem scharfen Ruck an den Ohrenzügeln zurück. Er hoffte, daß weder er noch Cim von der Gruppe unterhalb von ihnen gesehen worden war.

Sein erster Gedanke  daß er eine Handelskarawane beobachtete  erwies sich bei näherem Hinsehen als irrig. Es waren sechs Larngs, alles Reittiere, keine Lastenträger unter ihnen. Und am Ufer eines kleinen eisumrandeten Baches lagerten sechs Reiter. Die Larngs zeigten alle Anzeichen, daß sie harte Strapazen hinter sich hatten. Sie waren abgemagert bis auf die Knochen, und ihre Kalte-Jahreszeit-Wolle hing in zerfetzten Klumpen an ihnen, als hätte man sie durch Dornendickichte getrieben.

Aber noch mehr überraschten die Reiter Kincar, denn drei von ihnen waren Frauen, eine davon kaum mehr als ein Kind. Frauen in der Einöde! Gewiß, die Geächteten überfielen die Lehen und holten sich dort Frauen, um ihren eigenen Clan zu gründen oder aufzustocken. Aber diese Frauen hier waren offensichtlich keine Gefangenen, und ihre Reisemäntel waren vornehme Kleidungsstücke aus Tetee-Wolle, so wie Gutstöchter sie trugen. Auch benahmen sie sich freundschaftlich mit den Männern, und ihre Stimmen klangen hell, als ob sie sich ungezwungen mit Clan-Brüdern unterhielten.

Was tat eine solche Gruppe hier? Sie befanden sich nicht auf einer Tagesjagd, denn jedes Larng trug prallgefüllte Reisetaschen. Kincar hätte nur zu gern ihre Gesichter gesehen, aber alle trugen die konventionelle Reisemaske unter dem sorgfältig geschlungenen Schleierturban. Sekundenlang dachte Kincar, dies müßte der Platz sein, an dem die Sternenlords ihre Leute zusammengerufen hatten, aber dann sah er die blasse Haut des nächststehenden Kriegers. Er war zweifellos Gorthianer und kein Geschöpf aus dem Weltall.

Während Kincar noch überlegte, ob er die anderen anrufen sollte, hörte er von Vorken einen aufgeregten Schrei und dann das tiefe Gedröhn einer Handtrommel.

Die Gruppe unten sprang hastig auf. Die Frauen wurden von ihren Begleitern auf die Reitpolster ihrer Larngs gesetzt und galoppierten mit einem der Männer davon, während die anderen beiden Krieger ihre Reittiere mit einer Hand am Zügel lenkten, in der anderen Hand das gezogene Schwert.

Plötzlich hörte man das Getrappel eines rennenden Larngs, und aus einem dichten Gebüsch brach ein Kampfreittier und gesellte sich zu den beiden anderen. Kincar, der sich bereits auf Cims Rücken geschwungen hatte, hielt inne, um den Neuankömmling zu bestaunen.

Sein Larng war ein Riesentier  und das mußte es wohl auch sein, denn der Mann, der es ritt, war ebenfalls ein Riese. Seine breiten Schultern wurden von einem silbrigen Gewebe bedeckt, das sogar im grauen Licht des frühen Morgens schimmerte. Die beiden Krieger ritten an seine Seite, und alle drei warteten auf einen Angriff.

Kincar fand einen Zickzackpfad, der den steilen Hang hinunterführte. Lose Steine rollten unter Cims greifenden, haltsuchenden Klauen davon, aber Kincar stieg nicht ab, sondern trieb sein Larng zur höchstmöglichen Geschwindigkeit an. Der Pfad nahm erneut eine scharfe Wendung, und dann sah Kincar die kleine Lichtung am Fluß vor sich, auf der bereits der Kampf tobte.

Männer in den Lumpen und rostigen Ringhemden von Ausgestoßenen, einige zu Fuß, andere auf mageren Larngs, stürzten aus den Büschen, um die wartenden Drei zu überrennen. Aber jene drei Männer begegneten der Welle der Anstürmenden mit gezückten Schwertern, und gleich darauf waren bestürzte Rufe und der Schrei eines Sterbenden zu hören. Kincar beugte sich vor und pfiff in Cims Ohr jenen besonderen Ruf, der den Larng in die angemessene Kampfstimmung versetzte.

Sie rasten durch das aufspritzende Wasser des kleinen Flusses, erreichten das andere Ufer und jagten auf die Kämpfenden zu. Als Vorken sah, daß Kincar sich in die Schlacht stürzte, stieß sie aus der Luft herab und grub ihre Klauen und ihren Schnabel in das ahnungslose Gesicht eines der Angreifer, bis der Mann sich schreiend am Boden wälzte. Cim stieg auf die Hinterbeine, wie man es ihn gelehrt hatte, und schlug mit den Vorderfüßen auf einige der Angreifer zu Fuß ein, während Kincar sich mit einer Hand am Reitpolster festhielt und mit dem Schwert in der anderen kräftig um sich hieb. Nach einigen Minuten heftigen Getümmels ertönte erneut die Handtrommel, und ein Mann, dem Kincar gerade einen Schwertstich versetzen wollte, wandte sich blitzschnell um und rannte in das schützende Dickicht. Als Kincar sich nach weiteren Feinden umblickte, war außer den Leichen am Boden und den drei Männern, die angegriffen worden waren, niemand mehr auf der Lichtung zu sehen.

Einer der drei Krieger stieg von seinem Larng und wischte sein Schwert im Gras ab, bevor er es in die Scheide steckte. »Jene Späher haben sich zurückgezogen, Lord Dillan …«

Der zweite lachte rauh. »Nur für den Augenblick, Jonathal. Wären sie von der gewöhnlichen Sorte, würde eine solche Lektion genügen. Aber diese hier haben einen Anführer, der uns nicht in Frieden gehen lassen wird, solange ihm noch Schwerter gegen uns zur Verfügung stehen.«

Der Riese im Silbergewand blickte an seinen Männern vorbei und musterte Kincar. Zwischen seinen Brauen bildete sich eine nachdenkliche Falte, sonst war wenig von seinen Gesichtszügen zu sehen, da die Reisemaske Wangen und Kinn bedeckte. Etwas an dieser gründlichen Musterung weckte Kincars Unbehagen und Trotz.

»Wer bist du?« Die Frage wurde ihm entgegengeschleudert wie eine Schwertspitze.

»Kincar sRud«, erwiderte er ohne jede zeremonielle Verschönerung, die er aus Höflichkeit eigentlich hätte verwenden sollen.

»sRud …«, wiederholte der andere, aber mit einer Betonung des Namens, wie Kincar ihn noch nie gehört hatte. »Und dein Zeichen?«

Kincar warf seinen Mantel beiseite und wandte sich so, daß der andere das Zeichen auf seinem Überwurf sehen konnte  jenes Zeichen, das zu tragen ihm selbst jetzt noch nicht recht erschien.

»… sRud«, sagte der Riese wieder. »Und wer ist deine Mutter?«

»Anora, Gutstochter von Styr.« Alle drei starrten ihn jetzt an, die Krieger abschätzend. Aber er mußte den großen Mann wohl zufriedengestellt haben, denn der Lord hielt nun seine Hand mit geöffneter, leerer Handfläche in der konventionellen Grußgeste der Freundschaft über seinen Kopf. »Willkommen auf unserem Weg, Kincar sRud. Auch du bist dem Aufruf gefolgt?«

Aber Kincar war immer noch auf der Hut. »Ich suche einen Ort in der Einöde…«

Der fremde Lord nickte. »Wie wir auch. Und da nicht viel Zeit bleibt, müssen wir in Eile reiten. Wir sind jetzt gejagte Männer auf Gorth.«

Sie mochten mit seinem Namen zufriedengestellt sein, aber bis jetzt hatte sich noch keiner von ihnen zu erkennen gegeben. »Und mit wem reite ich …?« fragte Kincar.

Der silberngekleidete Lord antwortete für sich und die anderen: »Ich bin Dillan, und das sind Jonathan sKinston und Vulth sMarc. Wir alle sind Träger des flammenden Blitzes und Gefolge ferner Sterne.«

Seine eigene Art also, das gemischte Blut. Kincar musterte sie neugierig. Die beiden Krieger unterschieden sich auf den ersten Blick nicht von wohlgeborenen Lehensmännern. Und obgleich sie Lord Dillan eine gewisse Ehrerbietung bezeigten, so war es doch die Ehrerbietung eines Clan-Mitglieds einem Verwandten gegenüber und nicht die eines Unterlings gegenüber dem Lehnsherrn.

Der äußerliche Unterschied zwischen Lord Dillan und den anderen war so auffallend, daß Kincar, je länger er hinter dem Anführer herritt, desto stärker den Verdacht hegte, daß er sich nicht nur in Gesellschaft von Halbblütigen, sondern auch eines der berühmten Sternenlords höchstpersönlich befand. Seine so sehr hochgewachsene Gestalt, sogar der Klang seiner Stimme, verrieten eine fremde Herkunft, obgleich Helm und Gesichtsmaske sein Gesicht und die Silberkleidung seinen Körper verhüllten. Dennoch benahmen sich Jonathal und Vulth keineswegs so, als wäre ihr Anführer ein Halbgott. Sie zeigten nichts von der Ehrfurcht, die Kincar den Mund verschloß und ihn ein wenig abseits hielt. Vielleicht hatten sie ihr Leben lang im Schatten der Sternengeborenen gelebt und waren mit ihrer Macht vertraut. Und doch hatte Lord Dillan in dem Kampf seine Gegner nicht mit Feuerstrahlen vernichtet, obgleich die Legende besagte, daß die Sternenlords dies vermochten. Er hatte ein Schwert benutzt, länger und schwerer zwar als die allgemein üblichen, gewiß, aber eben doch ein Schwert, ganz ähnlich jenem, das Kincar selbst trug. Und wenn er sprach, so sprach er von ganz gewöhnlichen Dingen  von der Ausdauer eines Larng, vom Anbruch des Tages und dergleichen , Bemerkungen, wie jeder Mann sie in einer Reitergesellschaft äußern mochte.

Über ihren Köpfen pfiff Vorken einen Warnruf, und alle blickten nach oben, wo sie mit weit ausgebreiteten Flügeln leicht dahinschwebte.

»Du hast Glück, Kincar«, sagte Lord Dillan und richtete damit zum erstenmal seit sie die Lichtung verlassen hatten, das Wort an ihn. »Das ist eine gute Murd.«

»Ay, ein Prachtstück von Kampfvogel!« rief Vulth bewundernd. »Sie ist schnell mit dem Schnabel, wenn es notwendig ist. Hast du sie ausgebildet?« fragte er höflich.

Kincar wurde zutraulicher. »Ich habe sie vom Ei an ausgesucht. Sie ist zwei Jahre lang ausgebildet worden und seit fünf Jahreszeiten die beste von Styrs Brutschlag.«

Jetzt kamen jene, die Vorkens Ruf angekündigt hatte, in Sicht. Es waren die drei Frauen und ihr Begleiter. Der Krieger winkte, um sie willkommen zu heißen und ritt beiseite, um auf sie zu warten. Die Frauen jedoch achteten nicht auf sie, sondern ritten weiter.

»Habt ihr die Schwerter gezogen?« rief der Krieger ihnen entgegen.

»Wir haben die Schwerter gezogen«, erwiderte Vulth mit grimmiger Befriedigung. »Sie werden wiederkommen, aber jetzt sind es weniger, die dem Ruf der Trommel folgen können.«

Als wären seine Worte ein Signal gewesen, ertönte von neuem die Trommel hinter ihnen, aber gedämpft durch die Entfernung. Die Jäger waren weit hinter ihrer Beute zurückgeblieben. Lord Dillan trieb sein Larng voran und gesellte sich zu den Frauen. Sie wechselten einige Worte, und eine der Frauen deutete in eine westliche Richtung. Der Sternenlord nickte, ließ die Frauen vorbei und fiel zurück. Mit einer Handbewegung schickte er ihnen ihren Begleiter nach, während die vier anderen ihr Tempo verlangsamten, um die Nachhut zu bilden.

Kincars geschulte Augen sahen sofort, daß sie jetzt einer ausgeprägten Spur folgten, die erst kürzlich benutzt worden war. Im Staub zeichneten sich deutlich die Klauenspuren von Larngs ab. Lord Dillan mußte seine Blicke bemerkt haben, denn er sagte: »Wir sind die letzten, die zum Sammelplatz kommen. Wir sind von Gnarth hergeritten.«

Von Gnarth  einen halben Kontinent weit entfernt! Kein Wunder, daß ihre Reittiere so abgemagert waren und die Frauen mit vor Erschöpfung hängenden Schultern ritten. Aber gewiß waren sie doch nicht über all diese Entfernung gejagt worden?

Wieder ertönte die Jagdtrommel  dieses Mal näher. Vorken stieß ihren Schlachtruf aus, aber als Kincar sich nicht umwandte, um dem Feind zu begegnen, kreiste sie über ihnen und schwang sich in den neuen Tag hinauf, die scharfen Augen am Boden und bereit, sich auf einen Wink von Kincar auf seine Feinde zu stürzen.

Die Sonne stieg auf und brachte mit sich den ungesunden, warmen Wind, der so ungewöhnlich war für diese Jahreszeit. Und mit dem Wind kam der Sand, der sie in dünnen Wolken umhüllte und sie belästigte. Kincar improvisierte eine Maske. Cim schloß zwei seiner Augen und verschleierte die anderen mit seinen transparenten inneren Augenlidern, sonst zeigte er keinerlei Unbehagen, während er weitertrabte. Vorken hielt sich oberhalb der ärgsten Sandwehen auf.

Felssteine, ausgehöhlt vom Wind, erhoben sich in bizarren Formen längs des Pfades und glichen den Ruinen einer längst verfallenen Burg. Der Pfad wand sich um diese Felssäulen und Türme, bis Kincar jeglichen Richtungssinn verlor. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als halbblind durch den Sand Lord Dillan zu folgen. Und nur sein Vertrauen zu diesem Führer vermochte sein wachsendes Unbehagen in Schach zu halten. Kincar war hungrig und durstig  der Gedanke an Wasser war eine Qual. Sie mußten schon stundenlang geritten sein. Wie lange mußten sie noch durch diese trostlose Einöde reiten?

Kincar zog an Cims Ohrenzügeln. Das Grollen der Trommel erklang direkt neben seinem Ohr! Und doch hatte Vorken keine Warnung gegeben! Dann hörte er Vulths Stimme, gedämpft durch die Maske.

»Es ist das Echo, Jüngling! Sie sind noch weit hinter uns. Aber halte dein Schwert locker in der Scheide, es wird noch vor Sonnenuntergang wieder Blut trinken  wenn wir einen günstigen Kampfplatz finden.«
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Von Zeit zu Zeit reckte Kincar den Kopf, um vielleicht über den Felsen die Metallnase eines Sternenschiffs zu entdecken, aber nichts war zu sehen. Jene Schiffe auf dem großen Landeplatz vor den Toren des jetzt verlassenen Terranna, die alle Menschen von Gorth so bestaunt hatten, waren fort, in den blaßrosa Himmel von Gorth aufgestiegen, um niemals zurückzukehren. Hatte man ein Schiff hierher in die Einöde gebracht, um sie mitzunehmen?

Die Felssäulen wurden weniger und die Gefahr, sich im wehenden Sand zu verirren, immer größer. Lord Dillan hielt ab und zu einen Augenblick an, den Kopf vornüber geneigt und eine Hand an der Brust, als würde er einen Talisman konsultieren. Und jedesmal danach änderte er ihre Richtung nach rechts oder links.

Dann starb der Wind ebenso plötzlich, wie er aufgekommen war, der Sand legte sich, und das Land ringsum war klar zu sehen. Sie befanden sich auf einem aufsteigenden Hang, und in der Ferne vor ihnen erspähte Kincar sich bewegende Punkte von Gestalten  vermutlich die drei Frauen und ihr Begleiter. Sie waren sichtbar bis zur Horizontlinie, dann verschwanden sie plötzlich, als hätte der Erdboden sie verschluckt. Kincar nahm an, daß dort ein steiler Abstieg begann, sonst wären sie nicht so rasch außer Sicht gewesen.

Jonathal ritt an Kincars Seite und wischte sich den Staub von der Mundmaske. »Das war ein trockener Ritt«, bemerkte er, »und es hat mir noch nie gefallen, in einen Kampf zu gehen, ohne vorher meine Kehle befeuchtet zu haben …«

»Einen Kampf?« Kincar hatte schon seit einiger Zeit die Trommeln nicht mehr gehört. Er hatte gehofft, daß der Sandsturm die Verfolger von ihrer Spur abbringen würde.

»Sie müssen jetzt angreifen, wenn überhaupt«, erwiderte Jonathal achselzuckend. »Es ist die letzte Möglichkeit. Wenn wir erst einmal über dem Hügelkamm sind«, er deutete auf den Hang, wo die Frauen verschwunden waren, »haben sie verloren. Wir sind die letzten unserer Art. Nach uns wird sich das Tor schließen …«

Kincar begriff nicht, was er mit dem Tor meinte, aber er verstand sehr wohl Vorkens schrillen Schrei und ihren Sturzflug, der sie über die Sanddünen zu den Felssäulen trug, die sie eben hinter sich gelassen hatten. Er zog sein Schwert, rollte seinen Mantel als Schild um seinen linken Arm und war bereit, einem Feind gegenüberzutreten, wenn es notwendig werden sollte.

Gestalten huschten von einer Felssäule zur anderen, stumme, dunkle Gestalten. Kincar beobachtete grimmig ihr geräuschloses Näherkommen.

Vorken kam zurück und kreiste über ihm mit schrillem Kampfschrei, aber sie griff nicht an, da Kincar selbst keine Bewegung machte. Cim verlagerte sein Gewicht unter ihm.

Kincar riß seine Staubmaske vom Gesicht und sog tief die frische Luft ein, nach der seine Lungen plötzlich verlangten. Zu seiner Linken saß Jonathal lässig auf dem Polster seines hageren Larng, ein Lächeln um die Lippen, während er die Felssäulen mit Späheraugen beobachtete. Zu seiner Rechten war Vulth damit beschäftigt, seinen Mantel in sorgsamen Falten um seinen Arm zu wickeln. Nur Lord Dillan hatte weder sein Schwert gezogen, noch seine Reisemaske abgenommen. Mit einer Hand hielt er die Zügel, die andere lag auf seiner Brust. Der Blick seiner merkwürdig hellen Augen über der silbrigen Maske lag auf den Felssäulen und jenen, die sich in ihrem Schatten bewegten.

»Reitet langsam«, sagte er zu ihnen. »Wir kämpfen nicht, solange sie uns nicht dazu zwingen …«

»Sie werden uns nicht aus ihren Fängen lassen«, warnte Vulth.

»Vielleicht werden sie es doch  es sei denn, jener, der sie anführt, befiehlt es anders …« Lord Dillan ließ die anderen nicht aus den Augen und folgte seinen Getreuen nicht, als diese seinem Befehl gehorchten und langsam weiterritten.

Kincar setzte als letzter sein Larng in Bewegung  und in diesem Augenblick ging Vorken zum Angriff über. Ob die Murd Cims Bewegung mißverstand als Auftakt zum Kampf, oder ob es ihre natürliche Wildheit war, die sie dazu veranlaßte, sollte Kincar nie erfahren. Sie stieß einen letzten langen Pfiff aus und schoß im Gleitflug auf die nächste Felssäule zu.

Kincar sah nicht den Feuerstrahl, der sie mitten in der Luft traf. Niemand hätte ihn wahrnehmen können. Aber als Vorken vor Schmerz aufschrie, sank einer ihrer Flügel herab, und sie stürzte in den Sand. Ohne zu überlegen, jagte Kincar sein Larng zurück, dorthin, wo Vorken lag und vergeblich mit ihrem gesunden Flügel schlug, in dem Versuch, sich wieder in die Luft zu erheben. Ihre Schreie wurden immer heiserer vor Schmerz und Wut, und der Sand spritzte hoch auf, als sie die Klauen ihrer vier Füße zornig in den Boden grub.

Kincar sprang von Cims Rücken und schwang seinen Mantel aus, um die rasende Murd einzufangen. Sie mit nackten Händen aufzunehmen, würde ihm mit Sicherheit tiefe Wunden von Klauen und Schnabel einbringen. Es gelang ihm, den Mantel mitsamt der strampelnden Vorken aufzuheben und sie fest an seine Brust zu drücken.

Von den Felssäulen her ertönte ein Schrei des Triumphs. Eine Reihe schäbiger Gestalten kam aus ihren Verstecken geradewegs auf Kincar zu. Vorsichtig zog er sich zurück. Sein Schwert war bereit, aber Vorkens wütende Versuche, sich zu befreien, behinderten ihn. Er sah sich Speeren und Keulen in den Händen flinken Fußvolks gegenüber.

Er pfiff Cim herbei, aber obgleich der Larng gehorsam zu ihm trottete, konnte Kincar nicht auf das Reitpolster steigen  nicht mit der immer noch kämpfenden Vorken im Arm. Dennoch ließ er die Murd nicht los.

»Yaaaaa …«, hallte der Ruf der Geächteten rings um ihn. Und hinter den Fußkriegern erschienen jetzt Berittene, besser gekleidet und bewaffnet, und schickten sich an, ihn niederzureiten.

Und dann schoß ein Larng heran und schob sich zwischen ihn und die Herankommenden, daß der Sand um Reiter und Tier hoch aufspritzte. Vulth stieß mit seinem Schwert zu und hob die blutige Klinge zu einem zweiten Schlag. Immer mehr Männer strömten aus dem Versteck hinter den Felssäulen, um sie beide zu überwältigen.

In Blitzesschnelle hatte Kincar sich auf Cims Rücken geschwungen. Das Schwert hing von seiner Handgelenkschlaufe. Dann nahm er es fest in die Faust. Cim schnaubte, knurrte und scharrte im Sand. Sobald er Kincars Gewicht auf dem Polster spürte, stellte er sich auf die Hinterbeine und riß mit seinen Vorderklauen einen der Speer-Krieger zu Boden.

Vorken mußte halb erstickt sein. Sie hatte aufgehört, sich zu wehren, und Kincar war froh darüber und arbeitete tapfer mit dem Schwert, um Vulth den Rückzug zu ermöglichen.

Eine Stimme rief unverständliche Worte. Lord Dillan antwortete mit einem einzigen schneidenden Satz in der gleichen Sprache. Jetzt hielt auch er das gezogene Schwert in der Hand, und er ritt neben Jonathal, als wären sie ein einziger Krieger. Die Gesetzlosen brachen auseinander und liefen davon  aber die berittenen Männer hinter ihnen waren von anderer Art. Jonathals Larng schnaubte und drehte sich um sich selbst, trotz Jonathals Bemühungen, es zu meistern. Dann fiel es tot um und begrub Jonathal unter sich. Nur der weiche Sand bewahrte ihn vor tödlichen Verletzungen.

Kincar brachte Cim hoch, um den Schädel eines barhäuptigen Geächteten zu zersplittern, der seine Speerspitze auf Jonathals Kehle richtete, als dieser versuchte, unter seinem gefallenen Larng hervorzukriechen. Dann ertönte plötzlich über dem Gedröhn der Trommel und dem Geschrei der kämpfenden Männer ein hoher, schriller Ruf, ähnlich Vorkens Pfeifen. Oben vom Hügelkamm, der ihr Ziel gewesen war, brauste eine Gruppe von Reitern heran. Es waren ihrer nur fünf, stellte Kincar fest, als sie näherkamen, aber die Wucht ihres Angriffs schien ihre Anzahl zu verdoppeln.

Sie jagten an den vier Bedrängten vorbei und schlugen in Kürze die Gesetzlosen immer weiter zurück. Sie verfolgten sie jedoch nicht jenseits der Grenze der Felssäulen, sondern wendeten abrupt ihre Larngs und galoppierten zurück. Einer hielt an, um Jonathal hinter sich auf das Polster klettern zu lassen, bevor sie weiterritten und die anderen mit sich zogen, über den Hügelkamm und hinunter in ein tiefes Tal, das einer riesigen Pockennarbe in der Wüste glich.

Als sie über den Hügelkamm ritten, zuckte Kincar zurück und wäre fast vom Reitpolster gefallen. Das Gefühl, durch eine unsichtbare Barriere zu stoßen, war nur ein Teil dieses Schocks. Schlimmer noch war der glühendheiße Schmerz, der ihn durchfuhr. Er war so sicher, daß ein geschleuderter Speer ihn getroffen hatte, daß er an sich herunterstarrte und erwartete, die Speerspitze, die ihn durchbohrt hatte, aus seiner Brust ragen zu sehen. Dumpf wunderte er sich, wie er einen so gewaltigen Stoß überleben konnte. Aber keine Speerspitze war zu sehen, und als er sich wieder aufrichtete, wußte er, daß er nicht getroffen war. Aber was war mit dem brennenden Schmerz, den er immer noch unter dem Schuppenhemd und Wams spürte?

Der Tei! Aus irgendeinem ihm unbekannten Grund waren seine Kräfte in dem Augenblick aktiviert worden, als er den Bergkamm überquerte. Das Warum konnte er nicht erraten, und er wagte es nicht, Fragen zu stellen, da die Hüterschaft eines Tei im Namen der Drei geheim bleiben mußte. Er wagte es nicht einmal, jene Stelle über seinem Herzen zu berühren, die brannte wie Feuer.

Im Herzen des Tales befand sich ein Lager  ein sehr provisorisches Lager mit Zelten aus Decken und Mänteln, die jetzt hastig abgerissen, in Bündel gerollt und auf die Rücken von Last-Larngs geladen wurden. Jenseits des Lagers stand aber noch etwas anderes, und es unterschied sich so sehr von den primitiven Zelten wie eines der Sternenschiffe von einem gewöhnlichen Handelswagen.

Zwei Säulen aus leuchtend blauem Metall ragten aus zwei Steinhaufen, deren stützende Felsbrocken miteinander verschmolzen waren, daß kein Sturm sie erschüttern konnte. Die Säulen waren etwa in anderthalb Meter Abstand voneinander errichtet, und zwischen ihnen hing ein schimmerndes Gewebe, wie Kincar es noch nie gesehen hatte. Es war hell und glitzerte, und unaufhörlich jagten Linien in feurigen Regenbogenfarben kreuz und quer darüber hin  und doch besaß es so wenig echte Substanz, daß man durch es hindurchsehen konnte zum gegenüberliegenden Talrand.

Kincar betrachtete aufmerksam dieses neue Wunder. Er war in der Erwartung hergekommen, hier ein Sternenschiff vorzufinden. Statt dessen hatte er ein Spinnengewebe zwischen Metallpfeilern vor sich. In was für eine Lage hatte sein Vertrauen zu seinen Zufallsgefährten ihn gebracht? So weit er sehen konnte, saßen sie jetzt in der Falle. Die Geächteten brauchten nur noch einen letzten Überfall zu unternehmen, um sie alle auszulöschen  denn hier warteten nicht mehr als sechs Männer.

Von jenen sechs trugen vier den gleichen silbernen Anzug wie Lord Dillan, und auch sie waren von riesenhafter Statur. Sie hatten ihre Reisemasken abgenommen, und Kincar konnte die fremdartige dunkle Haut ihrer harten Gesichter sehen, jene Gesichter, denen jede Mimik fehlte. Einer von ihnen hob jetzt die Hand zum Gruß, den Lord Dillan erwiderte. Dann nahm jener andere Lord die Führungszügel von drei der wartenden Larngs in seine großen Hände und ging auf das schimmernde Gebilde zu. Unter ihren Blicken trat er zwischen die beiden Säulen.

Es erschien kein wahrnehmbarer Riß in dem Gewebe. Sekundenlang jagten die Regenbogenlinien alle in die Mitte, und umfaßten die Gestalt des Sternenlords. Dann flohen die Farben wieder in die entfernten Ecken des schimmernden Netzes. Aber der Sternenlord und die Larngs, die er mitführte  waren verschwunden! Sie erschienen auch auf der anderen Seite nicht wieder, und Kincar starrte verwirrt auf die verschwommenen Umrisse der Felsen am anderen Ende des Tals, wo niemand  überhaupt niemand und nichts war!

Vorken zirpte schwach in seinen Armen, und ihre Schnabelspitze schob sich aus seinen Mantelfalten. Cim schnaubte geräuschvoll, um die Sandkörner aus seinen breiten Nüstern zu entfernen. Aber Kincar vermochte sich in diesem Augenblick weder zu rühren, noch zu sprechen.

Es schien, als ob die Geschichten über die Zauberkunst der Sternenlords, die kühnsten Erzählungen von allen  über die vernünftige Männer nachsichtig gelacht hatten  Wahrheit waren! Kincar hatte mit eigenen Augen gesehen, wie ein Sternenlord ins Nichts ging  was ein Sternenlord vielleicht unbeschadet tun mochte  aber was war mit den übrigen von ihnen?

»Das ist das Tor, Jüngling«, sagte Vulth neben ihm. »Das Tor, das uns Zutritt zu einer neuen Welt verschafft.«

Diese Erklärung erklärte Kincar rein gar nichts. Ein Schiff, das zu den Sternen flog  ja, das konnte er verstehen. Er war kein unwissender Feldarbeiter, der glaubte, der Himmel über ihren Köpfen wäre lediglich der große Schild von Lor, der die Menschen vor der schrecklichen äußeren Dunkelheit ohne Ende schützte. Und er wußte auch sehr wohl, daß die Sternenlords von einer anderen Welt gekommen waren, die ähnlich ausgesehen hatte wie Gorth. Aber sie waren in Schiffen gekommen, in denen man leben und deren Material, so sonderbar es auch sein mochte, man mit beiden Händen berühren konnte. Wie war es möglich, eine andere Welt zu finden, indem man durch einen schimmernden Schleier ging?

Seine Hand legte sich über den Tei auf seiner Brust, und seine Lippen bewegten sich und formten lautlos die drei Namen der Macht. Dies war ein Zauber, den die Sternenlords nicht besaßen  dies war ein einheimischer Zauber von Gorth. Und in einem solchen Augenblick war es weitaus besser, sich an diesen Talisman zu klammern, als einem Schleier zu vertrauen, der in Sekundenschnelle Menschen verschwinden ließ.

Vulth wußte offenbar, was er zu erwarten hatte, und in seinen Augen war dieses Wunder kein unbegreiflicher Zauber. Jetzt nahm einer der Halbblütigen die Führungsleinen von zwei weiteren beladenen Larngs. Und genau wie der Sternenlord vor ihm, ging auch er zuversichtlich in das Netz hinein, wo die Farben ihn einen Augenblick lang mit feurigem Glorienschein umgaben, bevor er verschwand und die Tiere nach ihm.

Dann wandte sich Vulth um und ergriff Cims herabhängende Zügel. Er lächelte Kincar aufmunternd zu. »Dies ist ein größeres Abenteuer als ein Kampf. Größer sogar noch als eine Sternenreise …«

Kincar hielt mit einer Hand Vorken fest, seine andere Hand ruhte auf dem brennend heißen Tei, aber er protestierte nicht, als Vulth geradewegs auf das schimmernde Tor zuritt. Kincar bemerkte nur vage die scharfen Blicke der umstehenden Sternenlords, denn seine Aufmerksamkeit galt vor allem dem seltsamen Schleiergebilde. Er konnte sich des Gedankens nicht erwehren, daß er im Begriff war, in eine schreckliche Falle zu laufen, und er wappnete sich innerlich und kämpfte gegen das Versagen seiner Nerven und den Impuls an, nicht nur von dem Tor, sondern auch von jenen, die einen solchen Zauber beherrschten, davonzureiten, so schnell Cim nur laufen konnte.

Vulth verschwand im Nichts; Cims Kopf war verschwunden. Kincar versank in einem Meer von Farben. Und der Tei brannte auf seiner Brust mit einer Kraft, die sein Fleisch bis zum Herzen hin zu versengen schien. Er unterdrückte einen Schmerzenslaut und öffnete benommen die Augen. Er befand sich in einer Welt von grauem Stein  einer Welt, in der das Leben selbst fremd und unwillkommen wirkte, einer Welt  nein, nicht der Toten, denn hier hatte es niemals Leben gegeben. Wieso er das spürte, woher er das wußte, hätte Kincar nicht sagen können  vielleicht kam ihm solches Wissen durch den Tei.

Er richtete sich mühsam auf und nahm undeutlich eine Gruppe von Menschen wahr. Er sah jedoch nicht Vulths Blick, den merkwürdigen Schatten auf dem Gesicht des älteren Gorthianers, als dieser Kincars offensichtliches Unbehagen bemerkte.

Kincar sah ein zweites Portal  die gleichen blauen Metallpfeiler, die ein weiteres Regenbogennetz zwischen sich hielten. Nur befand sich vor diesem Tor eine Art Kasten, um den sich die Sternenlords versammelten. Einer von ihnen kniete vor dem Kasten und seine Hände lagen darauf. Seine angespannte Haltung wies darauf hin, daß er irgend etwas von höchster Wichtigkeit tat.

Kincar holte mühsam Luft. Der Schmerz auf der Brust hatte ein wenig nachgelassen. Nur wenn er direkt mit dem Zauber der Sternenlords in Berührung kam, brannte der Tei wie Feuer. Wenn er noch durch ein weiteres Tor gehen sollte  würde er das ertragen können? Er versuchte, sich auf die Drei zu konzentrieren. Der Tei war ihr Zauber, und sie hatten ihm das Recht gegeben, ihn zu tragen. Gewiß würden sie ihm auch jetzt helfen …

Kincar sah sich um. Es waren Frauen da, beladene Larngs  eine richtige Reisekarawane. Aber alles in allem waren sie weniger als dreißig an der Zahl, und nur sechs von jenen, die er zählte, waren Sternenlords. Die übrigen mußten alle Halbblut-Nachkommen sein.

Es herrschte deutlich gutes Einvernehmen zwischen ihnen; nur er fühlte sich abseits und fortgerissen von allem, was er kannte. Könnte er nur erfahren, was hier vor sich ging, wohin diese Tore führten und was vor ihnen lag! Eines aber ahnte er  daß sie einem Exil entgegensahen, das für immer sein würde.

Ein Sternenlord brach durch das erste Tor. Er rannte auf seine Gefährten zu, und jene, die um den Kasten versammelt waren, blickten auf, mit angespannten Gesichtern. Falls er eine Warnung bringen wollte, so blieb ihnen keine Zeit, etwas zu unternehmen, denn jetzt erschienen durch das erste Tor mehrere Larngs und Männer, die blutige Schwerter schwangen, und zwei von ihnen ritten zu zweit auf einem Tier.

Der Sternenlord am Kasten bewegte seine Hand. Grüne Wellen liefen über das zweite Netz, und während sie darüber hinweghuschten, wurden sie blau und dann purpurrot.

Lord Dillan kam als letzter durch das erste Tor. Zwei Schritte diesseits drehte er sich um und hob seine Hand. Was er hielt, konnte Kincar nicht erkennen, aber aus seiner Faust schoß ein Lichtstrahl, der die Düsternis der grauen Welt hell erleuchtete. Als der Lichtstrahl auf das Netz traf, krümmte und kräuselte es sich und wurde verzehrt wie ein Spinnengewebe von einer Flamme. Zwischen den beiden Pfosten waren nur noch die kahlen Felsen zu sehen.

Aber jene, die hier gewartet hatten, waren jetzt voller Eile, fortzukommen, als hätte die Zerstörung des einen Netzes nicht genügt, sie vor ihren Feinden zu retten. Kincar mußte sich mit den anderen in einer Reihe aufstellen, und er wagte nicht zu protestieren, sondern nahm alle Kraft zusammen, um dem zu begegnen, was immer bei seinem zweiten Gang durch das magische Tor geschehen mochte.

Der Schmerz schlug zu, ärger und tiefer als zuvor. Kincar hatte das Gefühl, daß er laut aufgeschrien hatte, aber niemand um ihn herum beachtete ihn  vielleicht waren sie zu sehr damit beschäftigt, zu entkommen. Er bemerkte, daß der Himmel über ihm nicht mehr grau war, sondern in vertrautem Rosa schimmerte, und er hörte, daß Cims Füße durch raschelndes, trockenes Gras liefen. In seinem Arm rührte sich Vorken und jammerte leise.

Benommen blickte er sich um. Hier war keine Einöde.

Vor ihm lag eine weite Ebene, in der Ferne runde Hügel, und hinter den Hügeln erhoben sich Berge. Ein kalter Wind blies ihm ins Gesicht und brachte wirbelnde Schneeflocken mit sich, die immer dichter zu fallen begannen.
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Kincar erschauerte in der Kälte. Vorsichtig begann er, Vorken aus seinem Mantel zu befreien, und zu seiner großen Erleichterung griff sie ihn nicht sofort wütend mit ihren messerscharfen Krallen an. Als er die letzten Falten fortzuziehen wagte, starrte sie still zu ihm auf, als hätten die Ereignisse der letzten Stunden auch auf sie ihren Eindruck nicht verfehlt.

Kincar legte den Mantel um sie beide, aber seine Bewegungen waren mühsam, denn Wellen von Schmerz liefen über seine Brust, Schultern und Arme. Er war so sehr mit sich und Vorken beschäftigt, daß er auf den wachsenden Lärm ringsum nicht achtete. Immer noch halbbetäubt, begriff er immerhin soviel, daß die Sternenlords durch einen plötzlichen Angriff auf das äußere Tor zu einer Handlungsweise gezwungen worden waren, die sich als höchst gefährlich erweisen konnte. Und dann entstand ein Disput, der dann aber doch mit der Zerstörung des zweiten Tores endete  jenes Tores, das sie aus der grauen Welt in dieses Land gebracht hatte. Und wo immer sie nun sein mochten, und was immer sie erwarten mochte  hier mußten sie jetzt bleiben.

Kincar untersuchte Vorkens verletzten Flügel und fand auf der ledrigen Oberfläche eine fingerbreite, offene Brandwunde. Vorken gestattete ihm nur eine kurze Inspektion, dann wandte sie den Kopf, leckte die Wunde mit der Zunge und begegnete jedem weiteren Versuch seinerseits, sich die Wunde näher anzusehen, mit warnendem Zischen. Er mußte froh sein, daß sie bereit war, mit ihm unter seinem Mantel zu reiten.

Die Sternenlords riefen sie alle zusammen. Dieses offene Land in einem zunehmenden Schneesturm war für ein Lager nicht geeignet, und so wandten sie sich den Hügeln am Fuß der Berge zu, wo sie eher Schutz finden konnten.

Kincar fand das Land merkwürdig verlassen. Hier war zu gute Erde, als daß sie nicht zu irgendeinem Lehen gehörte  und dennoch waren nirgends Mauern oder Feldbefestigungen zu entdecken, so weit er sehen konnte. Durch irgendeinen Zauber der Sternenlords mußten sie in ein Gebiet von Gorth gelangt sein, wo es überhaupt keine Lehen gab. Und Kincar war sicher, daß sie sich immer noch auf Gorth befanden. Der Himmel über ihnen war blaßrosa, und das trockene Gras, das in klumpigen Büscheln aus der immer dicker werdenden Schneeschicht ragte, war das Gras, das er sein Leben lang gekannt hatte. Ja, dies hier war irgendwo auf Gorth  aber wo?

Auf einen Zuruf lenkte er Cim in die Marschreihe. In seiner Nähe war kein bekanntes Gesicht zu sehen, aber er war zu müde, zu sehr von Schmerzen geplagt, die der Tei verursachte, um nach Jonathal oder Vulth zu suchen, und zu scheu, sich Lord Dillan anzuschließen.

Glücklicherweise wurden der Wind und das Schneetreiben nicht stärker, so daß keine Gefahr bestand, einander aus den Augen zu verlieren. Sie ritten in der unterdrückten Spannung von Menschen, die lange gejagt worden sind und nun eine Zuflucht suchen. Als die Hügel deutlich sichtbar vor ihnen lagen, lösten sich zwei Kundschafter von der Gruppe und galoppierten voraus, um dann jeder in einer anderen Richtung die Höhen zu untersuchen.

Cim trottete nur widerwillig vor sich hin. Er hatte nichts mehr zu essen bekommen, seit sie ihr Lager unterhalb des Passes verlassen hatten  war das wirklich erst heute morgen gewesen? Kincar überlegte, ob er aus der Marschreihe herausreiten und seinem Larng etwas Reisekuchen geben sollte, als einer der Kundschafter aufgeregt zurückgejagt kam. Irgendein wunderbarer Unterschlupf war ausfindig gemacht worden. Und, wie um die Notwendigkeit einer baldigen Zuflucht zu unterstreichen, heulte der Wind stärker über das verlassene Land und trieb immer mehr Schneeflocken vor sich her. Schwere Wolken zogen sich am Himmel zusammen. Ein Schneesturm war nicht mehr fern.

Sie gelangten in ein schmales Tal, und nicht einmal die Dämmerung des sterbenden Tages konnte verbergen oder mindern, was sie dort erwartete. Kincar hatte manche Wunder gesehen, seit er aus Styr fortgeritten war, und dieses war auch noch nicht das letzte. Es war eine Burg wie ein Herr grenzenloser Äcker und Ländereien sie sich nur wünschen konnte. Die viereckigen Türme ragten hoch in den Himmel, und die Mauern waren ebenso massiv wie die Felsen der Schlucht, in die diese Burg hineingebaut worden war. Und sie überspannte das schmale Tal von einer Seite zur anderen, als ob es nicht nur als Festung, sondern gleichzeitig auch als ein massives Tor diente.

In dem Eingang  der so breit war, daß drei beladene Larngs nebeneinander hineingehen konnten  stand einer der Sternenlords, in seiner Hand ein helles, leuchtendes gelbrotes Licht, das sie durch die Dämmerung und den Schnee führen sollte. Aber über ihm, in jenem dunklen Gemäuer und in den Türmen brannte kein anderes Licht  nichts als Schatten und tiefes Schweigen. Eine Stille, die sich auszubreiten, sie zu umfangen und die gedämpften Laute ihrer Karawane zu verschlucken schien. Kincar wußte instinktiv, daß diese Festung seit langem tot und verlassen war.

Sie unterschied sich auch sonst etwas von den Lehnsburgen, die er gekannt hatte, nicht nur in der Größe, sondern auch im Bau. Die Baumeister dieser Burg hatten nicht erst an einer Burg wie Styr geübt  sie mußten andere Modelle gehabt haben. Dann meinte Kincar zu verstehen: Dies war eine versteckte Festung der Sternenlords. Wahrscheinlich bewachte sie das Feld, auf dem ihr letztes Schiff stand. Nur diese Geschichte mit den Toren mußte noch geklärt werden. Aber dies war das Ziel, das sie angestrebt hatten. Vorken im Arm glitt er von Cims Rücken herab und führte Cim in den bogenförmigen Eingang hinein. Durch einen von dem Licht des Sternenlords erhellten Gang gelangte er in einen Hof, eingeschlossen von den Wällen der Festung. Hier sank nur wenig Schnee herab; der Sturm wurde größtenteils von den Mauern abgehalten. Zwei weitere Fackeln beleuchteten überdachte Stallungen, und Kincar lenkte aus purer Gewohnheit seine Schritte dorthin.

Vielleicht waren es die Nachwirkungen des Tei, daß er sich wie in einem nebelhaften Traum bewegte. Mechanisch führte er Cim in eine der Stallboxen und befreite ihn von Polster und Taschen. Der Anwesenheit von anderen war er sich kaum bewußt. Es war, als wären nur Cim, Vorken und er selbst wirklich lebendig an diesem Ort.

Vorken saß auf dem oberen Rand der Boxentrennwand und sah zu, während er Cims nasse Flanken trockenrieb, bis Cim zufrieden brummelte. Aber mit jeder Bewegung wuchs Kincars Erschöpfung, und immer häufiger mußte er unterbrechen und sich ausruhen. Schließlich fütterte er den Larng mit zerbröckeltem Reisekuchen und reichte Vorken einen Streifen getrocknetes Fleisch aus seinem Vorrat hinauf.

Kein Stroh lag auf dem harten Steinboden, aber Cim faltete sogleich seine langen Beine zusammen und begab sich in die merkwürdig unbequem aussehende Ruhestellung eines Larng. Die harten Krümel des Reisekuchens lagen immer noch auf Kincars Zunge, als er neben sein Reittier niederfiel. Er griff nach seinem Mantel und hüllte sich darin ein  und dann erinnerte er sich an nichts mehr. Eine Traumwelt umfing ihn, und schließlich verlor er sich in einer Dunkelheit ohne sichtbares Ende.

Ein dumpfer Schmerz in seiner Brust  nicht mehr scharf und stechend wie zuvor  machte sich bemerkbar, und ein Zupfen an einem seiner Finger weckte ihn vollends. Ein gezähnter Schnabel reckte sich vor seinem Kinn, und rote Augen starrten ihn an. Vorken kauerte auf seiner Brust. Sein Kopf lag auf einem von Cims Vorderfüßen, und die Wärme von Cims Körper wärmte auch ihn. Aber sein Atem bildete eine frostige Wolke in der Luft.

Jemand mußte die Stalltür geschlossen haben, denn er blickte jetzt auf altes, wurmstichiges Holz, teilweise zersplittert, aber immer noch massiv genug. Vorken stieg von ihm herunter als sie sah, daß er wach war, und watschelte, ihren verletzten Flügel nachziehend, zu den Satteltaschen hin. Dann forderte sie energisch Futter.

Durch den Schlaf hatte sich der seltsame Nebel in seinem Kopf ein wenig verzogen, aber Kincar bewegte sich immer noch etwas benommen, als er aufstand, um Vorkens Wunsch nachzukommen.

Kincar betrachtete staunend die riesigen Steinblöcke, aus denen die Außenmauern zusammengefügt waren  und so gut, daß kaum die Ritzen zwischen ihnen sichtbar waren. Ein Meister mußte diese Burg gebaut haben  oder auch dieses war eines der Wunder der Sternenlords. Das einzige, was Kincar verwirrte, war diese seltsame Atmosphäre von Alter um die Festung.

Natürlich war die gorthianische Zeit von geringer Bedeutung für die Sternenlords mit ihrem beinahe ewigen Leben. Sie konnten zwar ebenso wie andere im Kampf oder an irgendeiner Krankheit sterben, aber davon abgesehen, ließen sie keinerlei Anzeichen von Alter erkennen, bis ihre Jahre fünf oder sogar sechs Lebensspannen der Einheimischen entsprachen. Dreihundert Jahre ohne sichtbare äußere Spuren des Alterns waren nicht ungewöhnlich bei diesen Männern von den Sternen. Und vor ihrem Abzug hatte es unter ihnen immer noch einige von jenen gegeben, die vor fast fünfhundert Jahren auf Gorth gelandet waren.

Aber, obwohl sie eine so lange Lebensspanne hatten, zeugten sie dennoch nur wenige Söhne und Töchter. Zuerst flüsterte man darüber, dann sagte man es schließlich laut heraus. Und als sie sich gorthianische Gefährten nahmen, waren auch aus diesen Ehen die Nachkommen gering  höchstens zwei Kinder pro Familie. So war ihre Anzahl seit der Ankunft ihrer Himmelsschiffe fast gleich geblieben, denn die begrenzte Geburtenziffer glich gerade die Todesfälle durch Kampf oder Unfall aus.

Wenn die Sternenlords für den Bau dieser Festung verantwortlich waren, so mußte sie kurz nach ihrer Ankunft auf Gorth errichtet worden sein, dessen war Kincar sicher. Seine Gedanken wurden unterbrochen von Vorken, deren bittendes Zischen in ohrenbetäubendes Kreischen überging. Als er ein Fleischstück aus der Futtertasche nahm, um es Vorken zu geben, öffnete sich die Tür zum Hof und ließ eisige Luft und ein wenig Tageslicht herein.

Unter den Larngs in den anderen Boxen erhob sich ein Grunzen und Schnüffeln. Sie warteten ungeduldig auf Futter und Wasser. Zwei Männer traten mit vollen Wassereimern herein, und der erste von ihnen stieß einen überraschten Laut aus, als er Kincar entdeckte  ebenso wie Kincar erstaunt war zu sehen, daß der andere einer der silbergekleideten Sternenlords war und eine Stallarbeit verrichtete, die normalerweise einem Bauern überlassen blieb. Schwertträger beschäftigten sich nicht mit solchen Dingen.

»Und wer bist du?«

»Kincar sRud.«

»Und bald noch ein Eiszapfen dazu, so wie du aussiehst«, bemerkte der Sternenlord. »Hast du die Nacht hier verbracht?«

Kincar begriff seine Überraschung nicht. Natürlich hatte er die Nacht hier bei Cim verbracht. Wo sonst schlief ein Krieger, der unterwegs war, als bei seinem Larng? Die Steine waren hart, gewiß, aber ein Krieger achtete nicht auf solche Unbequemlichkeiten.

Der Halb-Gorthianer in Begleitung des Sternenlords setzte seine beiden Eimer nieder und lachte leise. »Lord Bardon, er folgt nur dem Brauch. In feindlichem Gebiet trennt man sich nicht gern von seinem Reittier. Ist es nicht so, Jüngling? Aber hier ist kein feindliches Gebiet. Versorge dein Tier und komm dann in die große Halle. Es ist nicht nötig, aus Pflichtgefühl zu erfrieren.« Und dann fügte er hinzu: »Ich bin übrigens Lorpor sJax, und das ist Lord Bardon aus Hamil.«

Hamil  ein weit entfernter Distrikt im Westen. Wahrhaftig, jene, die dem Ruf gefolgt waren, kamen aus allen Ecken und Enden von Gorth. Nachdem Vorken und Cim versorgt waren, half Kincar den beiden anderen, die übrigen Tiere zu füttern und zu tränken. Dann holte er seine Taschen und Vorken aus Cims Box. Lorpor sah die Brandwunde auf Vorkens ledriger Flügelhaut und pfiff leise durch die Zähne. »Am besten zeigst du sie der Lady Asgar, sie versteht viel vom Heilen. Eine gute Murd  selbst dressiert?«

»Ja, vom Ei an, sie war die beste im Schlag auf Styr.« Lord Bardon drehte sich zu ihnen um. »Du bist mit Dillan gekommen?« fragte er Kincar abrupt.

»Ay, Lord, aber ich gehörte nicht zu seinem Gefolge. Ich bin von Styr in den Bergen …« antwortete Kincar. Lord Bardons Schärfe, die anzudeuten schien, daß er kein Recht besaß, hier zu sein, beunruhigte ihn. Dennoch hatte Lord Dillan ihn bereitwillig aufgenommen  vielleicht war die brüske Art nur Lord Bardons Besonderheit. Da er niemals zuvor unter den Männern von reinem Sternenblut gewesen war, konnte Kincar nur beobachten, zuhören und versuchen sich ihren Bräuchen anzupassen. Aber er fühlte sich unter ihnen nicht heimisch wie die anderen Halbblütigen  wie Jonathal, Vulth und Lopor. Und zum erstenmal dachte er an seinen Vater. Warum hatte man ihn, Kincar, von Terranna fortgeschickt, zurück nach Styr, als er noch ein Kleinkind war?

Gewiß, es war der Brauch, daß Burgtochterssohn dort lebte, wo er Erbe war, aber andererseits wurde ein solcher Junge nicht in solchem Maße von seines Vaters Verwandten ferngehalten. Kincar hatte seinen Vater stets für tot gehalten, aber jetzt … Was, wenn sein Vater noch lebte? Wenn er vielleicht sogar unter den Lords dieser Gruppe war? Aus irgendeinem Grund hätte Kincar es lieber barhändig mit einem Haufen Schwertern aufgenommen als den Lord nach jenem »Rud« zu fragen, dessen Namen er trug.

»Styr Lehen …« wiederholte Lord Bardon, als versuche er sich zu erinnern. »Und deine Mutter war …?«

»Anora, Lehenstochter«, erwiderte Kincar kurz. Sollte der Lord nur wissen, daß er kein Niedriggeborener war.

»Lehenstochterssohn!« Wenn dies schon kein Echo bei Lord Bardon hervorrief, so machte es doch großen Eindruck auf Lorpor. Sein Blick drückte Verwirrung aus. »Und doch …«

»Als Halbblut konnte ich Styr-Banner nicht erheben«, erklärte Kincar wider Willen. »Jord sMurd, Lehenstochters Bruder, machte mir mein Recht streitig.«

Lorpor nickte. »Ja, ich verstehe. Und Bruder gegen Bruder in den Kampf zu schicken, ist ein übel Ding. Du hast gut daran getan, dir eine andere Zukunft zu suchen, Lehenstochterssohn.«

Aber Lord Bardon sagte gar nichts. Lorpor zog Kincar durch einen Torweg in eine Burghalle, die zweimal so groß war wie alle, die Kincar je gesehen hatte. Riesige Feuerstellen an jedem Ende gaben eine gewisse Wärme, wenn auch nicht von brennenden Holzklötzen, sondern von kleinen Kästen, die hineingestellt worden waren und Wärme verströmten  ein weiterer Sternenzauber. Reitpolster, aufeinandergelegt, boten Sitze, und Reisetaschen und Mäntel markierten die Belegung von einzelnen oder Familien. Über allem herrschte lebhaftes Stimmengewirr, in dem sich die tieferen Stimmen der Sternenlords wie fernes Donnergrollen ausnahmen.

»Lege deine Tasche hierher …« Lorpor wies auf einen freien Platz auf den Polstern, »und dann bring deine Murd zu Lady Asgar.«

Lorpor führte ihn aus der Haupthalle in eine Seitenkammer. Dort blieb er vor einem als Vorhang aufgehängten Mantel stehen und rief: »Lorpor, mit einem, der deine Heilkunst braucht, Lady.«

»Dann laß ihn sogleich hereinkommen«, lautete die Antwort, und Kincar trat ein und stand vor einer Frau.

Sie trug den kurzen, geteilten Rock der Reisenden, aber sie hatte alle Kopf- und Schulterhüllen abgelegt, bis auf einen goldenen und grünen Schal über ihrem einfachen, grünen Mieder. Vor allem war es jedoch ihr Gesicht, das Kincar so sehr fesselte, daß er fast all seine Manieren vergaß, denn dies war die erste Sternenlady, die er je gesehen hatte.

Statt der langen Zöpfe einer gorthianischen Frau trug sie ihr Haar fast so kurzgeschnitten wie er das seine, aber es lag in goldenen Wellen um ihren Kopf, die sich von dem weichen Braun ihrer Haut um so heller abhoben. Ihre Augen waren sehr dunkel unter geraden Augenbrauen, und Kincar hätte ihr Alter nicht einmal erraten können, außer daß er sie nicht für ein junges Mädchen hielt.

Sie erkannte sofort den Grund von Kincars Besuch und streckte mit einem zwitschernden Lockruf die Hände nach Vorken aus. Da Kincar wußte, wie ungnädig die Murd für gewöhnlich auf jegliche Berührung reagierte, versuchte er, die Lady zurückzuhalten. Aber zu seiner Überraschung kletterte Vorken an seinem Arm herunter und reckte ihren langen Hals und den häßlichen Kopf den braunen Händen entgegen.

»Keine Angst, Junge«, lächelte die Lady. »Sie wird mir nichts tun. Wie heißt sie?«

»Vorken.«

»Ah  nach dem Dämon der Höhen. Der Name paßt sicher gut zu ihr. Komm her, Vorken, wir wollen uns mal deine Wunde ansehen.« Die Murd schlug mit ihrem gesunden Flügel und hüpfte auf den Arm der Lady.

Lady Asgar trug die Murd ans volle Licht des Fensters und betrachtete den herabhängenden Flügel, ohne ihn zu berühren.

»Eine Strahler-Wunde. Glücklicherweise hat nur der Rand des Strahles sie getroffen. Das kann geheilt werden…«

Sie hielt Vorken an die Wand, und die Murd, als ob sie einem unausgesprochenen Befehl gehorchte, klammerte sich mit allen vier Füßen in Gesteinsritzen. Dort blieb sie hängen, während Lady Asgar aus einer Tasche eine Metallröhre holte. Diese richtete sie auf Vorkens Wunde.

Was sie da tat oder warum, wußte Kincar nicht. Er wurde sich nur wieder des Teis bewußt, der auf seiner Brust zu flammendem Leben erwachte. Und vielleicht, weil dies nun das vierte Mal war, daß er solche Qual erdulden mußte, zuckte er zurück, bis er mit dem Rücken an die Mauer stieß.

Er war sich nicht bewußt, daß sein Gesicht eine verzerrte Maske war und daß Lorpor ihn erstaunt und fast entsetzt beobachtete. Wie aus weiter Ferne spürte er, daß sich ein Arm um seine Schultern legte und ihn stützte, während Lady Asgar sich umwandte und ihre Verwunderung in echte Besorgnis überging.
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Als der Schmerz nachließ, blickte Kincar auf und sah, daß es Lord Dillan war, der ihn festhielt. »Was ist es, Kincar?« fragte er freundlich.

Aber der junge Mann befreite sich aus seinem Griff und stand, seine Nerven wieder unter Kontrolle, eine Hand auf der Brust seines Schuppenhemdes, aufrecht da. Er, der er einen Tei trug, war mit einer größeren Ehre, aber auch mit einer größeren Bürde bedacht worden als seine Mitmenschen, aber dieses Wissen war nicht für andere bestimmt  und schon gar nicht für die ferngeborenen Stemenmänner.

Als er keine Antwort gab, wandte sich Lord Dillan an die Frau. »Was ist geschehen?«

»Ich habe den Atomar benutzt  die Murd hat eine Strahlen-Brandwunde am Flügel.«

»Den Atomar«, wiederholte Lord Dillan und richtete seinen Blick wieder auf Kincar, der sich nichts sehnlicher wünschte, als aus diesem Raum und den forschenden Blicken zu entkommen.

»Er fürchtet sich vor den Sternenmaschinen …«, sagte ein Neuankömmling, und Verachtung lag in seinem Ton. Vulth stand an der Tür. »Er ist zurückgezuckt, als er durch die Tore gehen mußte  ich habe es selbst gesehen. Wahrscheinlich haben sie in seiner Burg noch an Nachtdämonen und heulende Geister geglaubt …«

Kincar lag eine hitzige Erwiderung auf der Zunge, aber er hielt sie zurück. Immerhin war das eine gute Erklärung für sein Benehmen, wenn sie unbedingt eine haben mußten.

Zwar ließ sie ihn weniger als Mann erscheinen, gewiß, aber wenn es auch schmerzlich war, in der Achtung dieser Männer zu sinken, so war es doch besser als zu enthüllen, daß er Träger eines Tei war.

Eine braune Hand legte sich um das Gelenk seiner Schwerthand, und Lady Asgar stand neben ihm. Etwas in ihrer Haltung mußte Vulth und Lorpor einen stummen Befehl übermittelt haben, denn nach einem Blick auf ihr jetzt ausdrucksloses Gesicht und auf das von Lord Dillan gingen beide hinaus.

Kincar wollte ihnen folgen, aber Lady Asgar hielt sein Handeglenk noch immer fest. Wenn er sich nicht gewaltsam losmachen wollte, mußte er bleiben. Als Lady Asgar jedoch sprach, vergaß er sein Verlangen, zu gehen.

»Der Tei der Drei ist ein schweres Gewicht für den Träger …«

Unwillkürlich legte sich seine Hand fest auf dieses Gewicht. Mechanisch gab er die gebotene Antwort: »Für den Träger ist es kein Gewicht, sondern es erleichtert Bürden, verkürzt die Wege und erhellt sowohl den Tag als auch die Nacht.«

Jetzt ließ sie seine Hand los. »Ich dachte es mir!« Rasch skizzierten ihre Finger ein bestimmtes Zeichen in der Luft, und Kincar starrte sie verwundert an.

»Aber«, murmelte er halb protestierend, halb ungläubig, »du bist ganz und gar vom Sternenblut! Du gehst nicht den Weg der Drei!«

»Jede Rasse hat ihren Glauben«, erwiderte sie nachsichtig. »Auch wir haben unsere Mächte  obgleich wir vielleicht nicht die gleiche Art der Verehrung haben. Aber alle, die den Mächten des Lichts folgen, erweisen Treue und Glauben, wem es gebührt. Ich, die ich unter meinem Volk als weise Frau gelte, teile in mancher Hinsicht die Lehren der Drei. Könnte ich dir sonst diese Zeichen geben?« Wieder durchschnitt sie die Luft mit ihren braunen Fingern  diesen zehn Fingern, die Kincar angesichts seiner eigenen zwölf so fremd erschienen. »Aber dieses, Kincar, mußt du zu deinem eigenen Schutz wissen. Einige der Kräfte, die wir uns gefügig machen, können ihrerseits einen Tei, sollte er sich im Bereich ihres Einflusses befinden, in einen Kraftüberträger verwandeln. Und je größer die ursprüngliche Kraft ist, desto stärker konzentriert sie sich auf den Tei. Um das Tornetz zu durchqueren…« Sie schüttelte den Kopf. »Du mußt jetzt Wunden am Körper haben, so tief wie von einem Schwerthieb. Sie müssen behandelt werden, bevor sie sich entzünden.«

»So wie du Vorken behandelt hast?«

Lady Asgar schüttelte den Kopf. »Nein. Diese Kraft würde deine Wunden nur vertiefen und deinen Schmerz vergrößern. Was du brauchst, ist die Heilkunst von Gorth, nicht das Heilwissen der Sterne. Aber auch von dieser Art zu heilen verstehe ich viel. Willst du dich mir anvertrauen?«

Kincar konnte ihr Wissen akzeptieren  sie hatte ihm gute Beweise dafür geliefert. Aber was war mit Lord Dillan? Vielleicht vermochte Lady Asgar seine Gedanken zu lesen, denn jetzt lächelte sie und sagte: »Wußtest du nicht, daß auch Lord Dillan ein Heiler ist? Aber seine Heilkunst befaßt sich mit kranken Seelen. Er hat den Inneren Pfad gewählt, da er ein Schüler des Waldes ist und seit vielen Jahren die Sieben Feste und die Sechs Fasten hinter sich hat.«

»Ich war ein Schüler von Gormal sVarn«, fügte Lord Dillan hinzu. »Obgleich das nun schon viele Jahre her ist…«

Gormal sVarn! Jener Führer auf dem Wahren Pfad, der so unendlich viele Jahre vor Murds Großmutter gelebt hatte! Wieder überfiel Kincar das bedrückende Gefühl von Vergangenheit, die diesen Burgmauern anhaftete und auch die Sternenlords umgab. Aber dann ordnete er diesen beiden seinen Willen unter, denn ihr großes Wissen flößte ihm Vertrauen ein.

Lord Dillan half ihm mit den Schnallen seines Schuppenhemdes, während die Lady aus ihrer Tasche kleine Salbentöpfchen holte, von denen sie zwei öffnete.

Lord Dillan half ihm auch aus dem Wams und dem weichen Hemd darunter. Der Tei schwang an der Kette um seinen Hals, aber dort, wo er auf seiner Haut gelegen hatte, war eine tiefe, feuerrote Brandwunde, als ob er mit einem glühend heißen Metall gefoltert worden wäre.

Lady Asgar nahm ein Blattskelett, das einem Spinnengewebe gleich auf ihrer Handfläche lag, und bestrich es mit unendlicher Sorgfalt mit den Salben aus ihren Töpfchen. Vorken kletterte von der Mauer herab und hockte sich zu ihren Füßen nieder. Der Kopf der Murd wiegte sich auf ihrem langen Hals hin und her, und sie schien den Duft einzuatmen, der von den Töpfchen aufstieg. Dann und wann gab sie ein bittendes Zirpen von sich.

Lady Asgar lachte. »Für dich gibt es nichts davon, Vorken.« Dann legte sie das Blattskelett mit den heilenden Salben auf Kincars Brust, und es haftete dort wie eine zweite Haut. Weder Lord Dillan, noch die Lady berührten jedoch den Tei. Aber Lady Asgar betrachtete ihn aufmerksam. »Der Tei stammt aus dem Gorth, das wir kennen«, sagte sie dann nachdenklich. »Ich frage mich, ob er auch in diesem Gorth Macht hat …«

Kincar hatte seinen Schwertgurt aufgenommen. Das Blattpflaster hatte nicht nur das Brennen gekühlt, sondern er fühlte sich kräftiger und lebendiger als zuvor, seit er die Netztore durchschritten hatte. Jetzt blickte er verwundert auf. »Dieses Gorth?« fragte er.

Lord Dillan nickte. »Ja, dies ist Gorth, aber nicht das Gorth, in dem du geboren wurdest, Kincar, noch ist es das Gorth, das wir uns ausgesucht hätten, wäre eine andere Wahl uns möglich gewesen. Es ist ein Gorth, das uns fremd ist, in dem wir allein und ohne Freunde sind.«

»Du meinst, Lord, daß wir durch euren Zauber über die bitteren Wassermeere auf die andere Seite der Welt gelangt sind?«

Lady Asgar setzte sich auf eines der Reitpolster, und sogleich kletterte die Murd auf ihren Schoß. Die Lady gestattete Vorken, an ihren duftenden Händen zu schnuppern, und von Zeit zu Zeit strich sie über den grotesken Kopf des Tieres.

»Ay, wir sind woandershin gelangt, Kincar, aber nicht über die Meere. Erkläre du es ihm, Dülan, denn er ist so spät zu uns gestoßen, daß er nichts von dem weiß, was wir getan haben, und wir alle müssen dem, was auf uns zukommt, mit Verständnis entgegensehen.«

»Es ist so«, begann Lord Dillan, »als die Zeit kam, daß wir Gorth verlassen mussten …«

Und jetzt fand Kincar den Mut, eine Frage zu stellen, die ihn schon lange beschäftigte. »Aber warum, Lord, war es für euch notwendig, Gorth zu verlassen? Ay, Männer bösen Willens haben ihre Stimmen erhoben, aber wir hörten niemals solches Gerede, bis die Sternenlords zuerst davon sprachen, zu gehen. Ihr habt die Menschen von Gorth von Barbaren, die in den Wäldern lebten, zu dem gemacht, was sie heute sind. Warum entzieht ihr ihnen jetzt euren Schutz, da ihr ihnen doch so viel zu geben habt? Eure Zauberkräfte  konntet ihr sie nicht mit uns teilen?«

Wieder schüttelten beide den Kopf. »Anstatt Gorth ein Schutz zu sein, sind wir vielleicht sogar sein Verderben gewesen, Kincar. Wenn ein kleiner Junge, noch unsicher auf den Beinen, in der Halle herumstolpert, gibst du ihm dann ein Kriegsschwert in die kleine Hand und überläßt es ihm, was er damit tut? Oder noch schlimmer, gibst du ihm eine solche Waffe und lehrst ihn, sie zu benutzen, bevor er gelernt hat, Gut von Böse zu unterscheiden? In unserer eigenen Welt sind wir ein uraltes Volk, und eine lange, staubige Spur von Jahren liegt zwischen uns und den Anfängen unserer Geschichte. Wir sind Krieger reifen Alters, und doch sind uns manche Fehlentscheidungen unterlaufen, und in Gorth haben wir scharfe Schwerter in die Hände kleiner Kinder gelegt. Wir dachten, wir würden Gorth zu einem besseren Leben verhelfen und den Menschen viele Dinge geben, die sie nicht hatten. So lehrten, arbeiteten und verbreiteten wir unser Wissen, damit jene ernten konnten, die es wünschten. Aber, wie Kinder, wurden sie von den harten, glänzenden Dingen angezogen, vom Metall, das zu Schwertern geschmiedet werden konnte, mit denen sie sich gegenseitig töteten. Wären wir nicht auf Gorth gelandet, und hätten wir uns nicht eingemischt, vielleicht wäre es glücklicher geworden …«

»Oder die Menschen hätten weiter wie Tiere gelebt«, sagte Kincar.

»Dieses Argument haben wir in den letzten Jahren oft gehört«, entgegnete die Lady Asgar. »Aber das ist zu einfach. Es bedrückt uns sehr, daß wir vielleicht Kinderfüße auf den falschen Weg geführt haben.«

»Es bildeten sich schließlich drei Gruppen unter uns«, fuhr Lord Dillan in seinem Bericht fort. »Einmal waren da jene, die sagten, obgleich es sehr spät war, könnten wir vielleicht doch mit unserem Abzug etwas wiedergutmachen. Allmählich würde die Zeit die Erinnerung an uns und das, was wir gelehrt hatten, verwischen, und die Menschen von Gorth könnten sich ihre eigene Welt aufbauen  vielleicht ein wenig verdorben durch einige der Geschenke, die wir ihnen so voreilig gegeben hatten , aber dennoch, sie würden zu ihrem eigenen Erbe zurückfinden. Dann waren welche unter uns  glücklicherweise nur wenige , für die eine fremde Rasse, die nicht so fortgeschritten ist wie sie selbst, nur dazu da ist, ihnen zu dienen. Diese waren auch nicht zufrieden mit den Dingen, wie sie waren, aber aus einem anderen Grund. In jeder Rasse gibt es immer einige, die nach Macht dürsten, und sie wollten Gorth ganz und gar beherrschen und die Gorthianer zu ihren Dienern und Sklaven machen. Heimlich begannen sie Geschichten unter jenen landlosen Männern und Ausgestoßenen zu verbreiten, die für reiche Beute und guten Lohn bereit sind, für jeden Lord zu kämpfen, der ihre Dienste wünscht. Diejenigen von ihnen, deren wir habhaft werden konnten, haben wir gerichtet …« Lord Dillans Mund wurde schmal. »Auf diese Weise trieben sie uns jedoch zu schnellen Entschlüssen. Die meisten von uns stimmten für die Abreise mit unseren Schiffen, um im Weltenraum nach einer anderen Welt zu suchen, wo keine eingeborene Rasse war, die durch die Begegnung mit uns verdorben werden konnte. Aber …« Er brach ab, und statt seiner nahm nun die Lady das Wort.

»Aber einige von uns, Kincar, hatten Gorth ins Herz geschlossen, obgleich wir nicht gemischten Blutes waren. Wir konnten den Gedanken nicht ertragen, es zu verlassen. Und so suchten wir nach einer anderen Fluchtmöglichkeit. Und zwei Männer, die viele Jahre lang  Lebensspannen lang  an einem Forschungsprojekt gearbeitet hatten, glaubten, die Lösung gefunden zu haben. Sie ist schwer zu erklären, aber sie bot uns einen Weg, dieses Gorth der Unruhe gegen ein anderes Gorth einzutauschen, in dem es uns möglich sein würde, so zu leben, wie wir es uns wünschten. Und dann arbeiteten wir daran, ihre Theorie in die Tat umzusetzen. Aber das mußt du ihm erzählen, Dillan, da du einer dieser beiden Männer warst.« Lady Asgar lächelte Lord Dillan zu.

Lord Dillan kauerte sich auf die Fersen und zeichnete mit seinem Finger Linien auf den staubigen Boden. »Seit langer Zeit ist dies eine Theorie in unserem Volk gewesen, aber erst im letzten Jahr konnte sie schließlich bewiesen werden. Ich werde versuchen, es dir zu erklären, Kincar. Gibt es nicht viele Momente im Leben eines Mannes, wo er eine Entscheidung fällen muß, die von großer Bedeutung für die Gestaltung seiner Zukunft ist? Du, zum Beispiel, hattest die Wahl, dich uns anzuschließen oder auf Styr zu bleiben und um dein Recht zu kämpfen. Das heißt, in dem Augenblick, bevor du aus der Burg fortrittest, hattest du zwei Straßen vor dir  zwei voneinander getrennte Zukunftsmöglichkeiten  und wahrscheinlich sehr unterschiedliche.«

Kincar murmelte Zustimmung.

»Beides ist wirklich, wie wir bewiesen haben. Jetzt gibt es zwei verschiedene Gorths für dich  eines, in dem du hier bei uns bist, und eines, in dem du auf Styr geblieben bist«

»Aber wie könnte das sein?« protestierte Kincar rasch. »Ich stehe hier! Ich kämpfe nicht gegen Jord in Styr  noch liege ich tot im Staub, gefallen durch sein Schwert!«

»Dieses ›du‹ steht hier  das andere ›du‹ ist in Styr.«

Kincar schüttelte verwirrt den Kopf. Mehrere »dus« oder »ichs«, die alle verschiedene Leben führten? Wie konnte Kincar sRud so gespalten sein?

Lady Asgar kam ihm zu Hilfe. »Der Kincar, der sich entschloß, in Styr zu bleiben«, sagte sie sanft, »ist nicht der gleiche Kincar, der mit uns durch die Tore kam, denn eben durch diesen Entschluß ist er zu einem anderen Menschen in einer anderen Welt geworden. Er ist nicht du, noch hast du jetzt noch etwas mit ihm zu schaffen  denn jene Welt ist für dich nicht mehr.«

Lord Dillan betrachtete die von ihm gezeichneten Linien. »Aber so wie bei den Menschen ist es auch mit ganzen Nationen und Welten. Zeitweise gelangen sie an Trennungspunkte, und von diesen Punkten an geht ihre Zukunft zweierlei Wege. Auf diese Weise, Kincar, gibt es viele Gorths, ein jedes durch irgendeinen historischen Entschluß entstanden und geformt, und ein jedes liegt neben dem anderen wie diese Linien, aber jedes einzelne folgt seinem eigenen Weg…«

Kincar starrte auf die Spuren im Staub. Viele Gorths, eines neben dem anderen, aber ein jedes aus einer Wegkreuzung in der Vergangenheit entspringend? Seine Phantasie entzündete sich an diesem Gedanken, wenn er es auch immer noch nicht ganz glauben konnte.

»Dann«, sagte er langsam und bemüht, die richtigen Worte zu finden, »dann gibt es also auch ein Gorth, in das die Sternenlords niemals kamen und in dem die wilden Männer des Waldes immer noch leben wie die Tiere? Und vielleicht ein Gorth, in dem die Sternenlords sich entschlossen, nicht fortzugehen?«

Lord Dillan lächelte. »So ist es. Und es gibt auch Gorths  oder zumindest ein Gorth, hoffen wir , in dem sich eine menschliche Rasse gar nicht erst entwickelte. Dieses Gorth suchten wir, als wir die Tore durchschritten.«

»Aber man hat uns keine Zeit gelassen, es zu finden«, murmelte Lady Asgar. »Diese Festung beweist es.«

»Wären wir nicht bis zuletzt noch gejagt worden und hätten wir nur einen Tag Zeit gehabt  vielleicht hätte sogar nur eine Stunde genügt , dann wäre es uns wahrscheinlich gelungen, es zu finden. Dennoch, dank unseres mitgebrachten Wissens können wir eines Tages die Tore wieder öffnen  wir brauchen nur genügend Zeit dazu.«

Aber sogar Kincar spürte, daß Lord Dillan sich dessen nicht ganz sicher war. »Wo sind wir jetzt?« fragte er. »Wer hat diese Festung gebaut? Die Bauart ist mir ganz unbekannt. Ich hielt sie für eine verborgene Burg der Sternenlords.«

»Nein, sie ist nicht von uns. Aber sie wird uns fürs erste guten Schutz bieten. Hätten wir doch nur mehr Zeit gehabt … «

»Zumindest hatte die Zerstörung der Tore ein Gutes.« Lady Asgar setzte Vorken behutsam auf den Boden und stand auf. »Wenn es auch für uns nicht von Nutzen war, so doch wenigstens für Gorth  da Herk in jenem Feuer umkam.« Lord Dillan nickte. »Ja, Herk ist für immer unschädlich gemacht. Und jene, die ihm folgten, werden sich rasch zerstreuen, auseinandergetrieben von ihren eigenen Eifersüchteleien und Begierden. Er war der letzte der Rebellen, und jetzt ist Gorth frei, sein eigenes Schicksal zu gestalten, während wir das unsere woanders suchen können.« Auch er stand auf und lächelte Kincar mit echter Wärme an. »Wir sind nur eine Handvoll, aber wir werden dieses Abenteuer schon durchstehen und es zu einem guten Ende führen. Laß uns nur das Material finden, das wir brauchen, und ein neues Tor wird uns schließlich in die von uns gewählte Welt bringen.«

»Lord Dillan!« Vulth öffnete den Vorhang an der Tür. »Der Torkasten ist wieder zusammengesetzt worden …«

Lord Dillan lief hinaus, ohne sich zu verabschieden, aber als Kincar ihm folgen wollte, hielt Lady Asgar ihn zurück.

»So leicht ist es nicht«, sagte sie ernst. »Es kann lange dauern, bis ein neues Tor gebaut werden kann.«

»In Gorth  dem alten Gorth  besaßen die Lords in Terranna alle Zaubermittel, um ein solches Tor zu bauen«, bemerkte Kincar nachdenklich. »Sie waren gezwungen, einiges davon zu zerstören. Werden sie hier die nötigen Zaubermittel dafür finden?«

Lady Asgar sah ihn forschend an. »Du trägst das bei dir, was dir Hellsicht gibt«, sagte sie leise. »Ja, das ist der Kern unseres Problems. Vielleicht wird es für uns nie mehr ein Tor geben. Dillan wird versuchen, es zu bauen, denn das ist sein Leben. Ich würde gern mehr über dieses Gorth wissen  zu unserem eigenen Schutz. Wie lange liegt der Zeitpunkt zurück, zu dem unser Gorth sich von diesem spaltete? Wer baute diese Festung, und warum wurde sie verlassen? Sind wir in eine Welt gekommen, die von Katastrophen entvölkert wurde  oder ist sie im Gegenteil nur zu gut bevölkert? Das alles müssen wir unbedingt erfahren  und schnellstens!«

Kincar meinte zu verstehen, worauf sie anspielte. »Ich kann nicht hellsehen«, sagte er wahrheitsgemäß.

Sie musterte ihn wieder scharf. »Nein«, sagte sie dann, »vielleicht nicht. Aber du bist Gorth näher als wir vom Sternenblut. Und du trägst etwas bei dir, was dich möglicherweise noch stärker an diese Welt bindet. Wenn das zweite Gesicht dir kommen sollte  leugne es nicht, sondern sage es mir oder Lord Dillan. Ich habe das Gefühl, daß Herk uns eine schlechte Wahl aufzwang, und Unheil erwartet uns hier. Siehst du, ich habe auch nicht das zweite Gesicht, und doch werden meine dunklen Vorahnungen immer stärker. Hast du keine?«

Kincar schüttelte den Kopf. Er konnte keine Wahrnehmungsfähigkeit vortäuschen, die er nicht besaß und sich auch gar nicht wünschte. Bisher hatte der Tei nur eine körperliche Wirkung auf ihn gehabt. Auch Wurd hatte niemals in die Zukunft schauen oder mehr sehen können als andere, und doch war auch er ein Hüter des Tei gewesen. Nicht immer wurden dem Träger des Tei dessen besondere Kräfte zuteil.

Lady Asgar mußte seine innere Abwehr wohl spüren, denn sie lächelte traurig und versuchte nicht länger, ihn zurückzuhalten.
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Es wehte ein kräftiger Wind, aber es fiel kein Schnee mehr. Vorkei schwang sich auf einen hohen Baumast und hielt Wache. Sollte sich irgend etwas zwischen den Bäumen und Felsen regen, würde sie es entdecken.

Kincar musterte das Land, das von ihrer Festung bewacht wurde. Jenseits des schmalen Taleingangs, den die Festung von Felswand zu Felswand überspannte und damit jedem Feind den Zutritt verwehrte  öffnete sich fruchtbares Land in ein weites Tal, das ringsum von hohen Bergen umgeben war. Vielleicht gab es Wege über diese Berge, Wege, die aus dem Tal herausführten, aber bisher hatten die Neuankömmlinge keine entdeckt. Alle Anzeichen wiesen darauf hin, daß die Festung den einzigen Zugang zu dem weiten Tal dahinter bildete.

An einem der Berghänge konnte man noch die Grenzen früherer Äcker erkennen, und an anderer Stelle markierten immer noch einige Bäume einen ehemaligen Obstgarten. Ja, es mußte ein fruchtbares Land gewesen sein, das den Burgbewohnern einmal viel eingebracht hatte  früher einmal.

Jetzt lagen keine Vorräte mehr in den Kammern der Festung, und die Männer mußten auf die Jagd gehen, um für Fleisch zu sorgen. Bisher waren die Ergebnisse mager gewesen  nur ab und zu stieß einer von ihnen auf einen Suard oder irgendein Waldhuhn, aber es war kaum Fleisch auf ihren Knochen.

Es war der erste Tag, an dem Kincar Vorken, deren Flügel geheilt war, wieder mitnahm, und er setzte seine Hoffnung auf sie, ein gutes Jagdwild ausfindig zu machen. Aber obgleich sie ihre Kreise zog wie immer, hatte sie bisher nichts gesichtet.

Kincar durchstreifte das Dickicht, aber seine einzige Belohnung waren ein paar Dornenkratzer. Er hörte den Bach, bevor er ihn sah  das Plätschern und Rauschen frei dahinströmenden Wassers. Dann entdeckte er weiße Dampfwölkchen, die aus einer Bergrille aufstiegen wie Atemwolken aus dem Mund eines Riesen. Zu seiner Überraschung säumte kein Eis das Ufer des Baches, und jetzt sah er, daß der Dampf von der Oberfläche des Wassers herkam. Fasziniert von diesem Phänomen stieg er den steilen Hang hinunter. Ein unangenehmer Geruch empfing ibn mit dem Dampf  ein scharfer, beißender Geruch, der ihm das Wasser in die Augen trieb und ihn zum Husten brachte. Vorsichtig tauchte Kincar einen Finger in das rötlich-braune, undurchsichtige Wasser. Es war so heiß, daß er rasch seinen Finger zurückzog. Er hob seinen nassen Finger an die Nase und schnupperte daran. Der Gestank war so übel, daß er ihn nicht hätte beschreiben können.

Neugierig ging er bachaufwärts, bis er die Stelle fand, an der das verfärbte Wasser aus dem Berg sprudelte. Aber es war keine Quelle, sondern ein rundes Loch, rotbraun verfärbt  ein Abflluß von irgendwo aus der Tiefe. Kincar konnte sich noch keinen rechten Vers auf seinen Fund machen, aber trotz des Gestanks war ihm die Wärme des Wassers in der Kälte willkommen, und er hielt seine starren Hände in den Dampf.

Müßig beobachtete er die braunen Wassersprudel, unwillig, wieder in die Kälte hinaufzuklettern, als ein Gegenstand an die Oberfläche der öligen Flut sprang, gegen einen Stein schlug und davongetragen worden wäre, hätte Kincar nicht rasch zugegriffen. Er stieß einen Fluch aus, denn hier war das Wasser viel heißer noch als weiter stromabwärts. Aber er hielt die Beute fest in der Hand  dieses Ding, was aus dem Berg gekommen war.

Es war ein Stück Holz, frisches Holz, denn es hatte immer noch die hellgelbe Farbe kürzlich geschlagenen Zemdols. Aber es war nicht nur ein Stück Holz  jemand hatte daran geschnitzt, und die groben Umrisse eines Suard waren deutlich erkennbar. Dort waren die gewundenen Sommerhörner, die in der kalten Jahreszeit abfielen, da die kräftigen Hinterbeine, die schlanken Vorderfüßte  ein Suard, geschnitzt von jemandem, der nicht nur sehr geschickte Finger besaß, sondern auch sehr gut Suards kannte!

Und doch war dieser halbfertige Suard aus dem Herzen des Berges herausgesprungen! Und Kincar war sicher, daß es nicht das Werk eines der Flüchtlinge war. Wohin hatten sich die Erbauer der Festung zurückgezogen  unter die Erde? Kincar suchte die Felswand und die Erde ab, aus der dieser braune Strom kam, aber nirgendwo konnte er einen Eingang entdecken. Nichts deutete darauf hin, daß ein Suardjäger, der sein Messer an einem frischen Stück Zemdol-Holz ausprobiert hatte, hier in einer Höhle lebte.

Kincars Wunsch, dem Geheimnis und dem Ursprung des braunen Wassers nachzugehen, war groß, aber niemand war imstande, die Massen von Erde und Fels zu bewegen, um zu sehen, was in der Tiefe verborgen war. Zu guter Letzt steckte er das Stück Holz in seine Gürteltasche und kletterte den Hang wieder hinauf in die eisige Kälte.

Er pfiff Vorken, und ihre Antwort kam von der anderen Seite des Hangs. Dann sah er sie, wie sie in Kreisen immer höher stieg. Offenbar hatte sie eine Beute erspäht, und er zog die Waffe hervor, die Lord Dillan ihm anvertraut hatte  mit der Auflage, sie nur zu benutzen, wenn er mit Sicherheit ein Wild erlegen konnte. Man mußte den Stab auf das Opfer richten und dann mit dem Zeigefinger auf einen Knopf drücken. Es folgte ein geräuschloser Tod, ein unsichtbarer Strahl, der tötete, ohne irgendwelche Spuren am Körper des Opfers zu hinterlassen. Kincar mochte diese Waffe nicht, ihm erschien sie ungut im Vergleich zu dem ehrlichen Gewicht eines Schwertes oder Speeres. Aber zu einer Zeit, wo nahrhafte Beute lebenswichtig war, war sie vielleicht doch am besten.

Kincar wartete und beobachtete Vorken. Ging er weiter, bestand die Gefahr, die Beute zu warnen. Jetzt stieß Vorken herab, alle vier Klauenfüße ausgestreckt und mit offenem Schnabel. Ein hoher Schrei ertönte, als sie hinter den Baumwipfeln verschwand, und Kincar rannte los.

Plötzlich hörte er Geräusche im Unterholz und duckte sich.

Ein Suard brach mit schreckgeweiteten Augen aus dem Dickicht, und Kincar benutzte die fremde Waffe, wie es ihm gezeigt worden war. Das Tier fiel mitten im Sprung in sich zusammen, und sein Fluchtversuch endete in einem Strauch. Kincar lief hin. Der Suard wies keine Klauenspuren auf  er konnte also nicht Vorkens Beute sein. Hatten sie das seltene Glück gehabt, auf mehrere Tiere zu stoßen?

Kincar blieb nur solange, um dem Suard das Blut abzulassen, dann lief er weiter, bis er Vorken fand, die auf einem zweiten Suard hockte, die Klauen tief in sein Fell geschlagen. Sie begrüßte Kincar mit einem hellen Schrei und verlangte, gefüttert zu werden und den Teil der Beute zu bekommen, der rechtmäßig ihr gehörte. Und Kincar machte sich an die blutige Aufgabe, den Suard zu zerlegen.

Als das von Vorken erlegte Tier für den Transport zur Burg bereitet war, ging Kincar zurück zu seiner eigenen Beute, während Vorken noch gierig fraß. Als geübter Jäger bewegte er sich geräuschlos  so leise, daß er am Ort der zweiten Beute einen anderen bei der Arbeit überraschte. Als er die geduckte Gestalt über dem Suard im blutbefleckten Schnee bei der gleichen Aufgabe, die er soeben beendet hatte, entdeckte, erstarrte er. Dies war kein Gefährte von der Festung  es sei denn, eines der Kinder war fortgelaufen und ihm gefolgt …

Dann drehte sich der andere zur Seite, als er einen Teil des Fells abzog. Nein, das war kein Kind, trotz des kleinen Wuchses und trotz der Hände, die halb so groß waren wie seine eigenen, aber mit dem Geschick eines langerfahrenen Jägers arbeiteten. Das Gesicht unter der überhängenden Pelzkapuze war das eines Mannes am Ende seiner Jugend, ein breites Gesicht, von hartem Leben gezeichnet. Aber als der Fremde sich aufrichtete, war er gerade so groß, daß sein Kopf Kincars Schulter kaum überragt hätte. Dieser verhielt sich zu Kincar etwa so, wie Kincars Größe zu der hochgewachsenen Gestalt eines Sternenlords. Der kräftige Körper, eingehüllt in Felle und warme Kleidung, zeigte keinerlei Mißbildungen  der Zwerg war wohlproportioniert und hatte die Haltung eines ausgebildeten Kriegers.

Aber wäre der andere auch so groß gewesen wie Lord Dillan persönlich, Kincar hätte sich ihm dennoch gestellt. Zusehen zu müssen, wie dieses zwergenhafte Geschöpf den Suard zerlegte, den er, Kincar, getötet hatte, und sich das Fleisch nahm, das so dringend in der Festung benötigt wurde  das war zuviel. Kincar steckte seine Sternenwaffe ein, überquerte den Abstand zu dem Zwerg mit einem großen Sprung und hielt die Hände bereit, den Fremden an den Schultern zu packen. Aber was dann geschah, war in seinem Plan nicht vorgesehen gewesen.

Der Fremde mochte zwar die Größe eines Halbwüchsigen haben, aber in seinem leichten Körper war eine Kraft, die der Kincars durchaus gleichkam. Unvorbereitet und überrascht, wie er gewesen sein mußte, reagierte er automatisch wie jemand, der in unbewaffnetem Kampf wohlgeübt ist. Seine Schultern zogen sich hoch, er machte eine Bewegung, und zu Kincars unbeschreiblichem Staunen  er konnte es kaum glauben , lag er plötzlich auf dem Boden, und der andere stand mit einem Messer über ihm, das noch vom Blut des Suard tropfte.

»Lieg still, Tieflandratte …« Der Mann hatte eine merkwürdige Aussprache, aber Kincar konnte seine Worte verstehen. »Bewege dich nicht, oder du wirst zwei Münder haben  den zweiten meiner Machart.« Und das Messer näherte sich bedrohlich Kincars Kehle.

»Großes Gerede, Dieb eines anderen Mannes Fleisch!« gab Kincar zurück. »Hast du nie gelernt, daß der Jäger nur die eigene Beute häutet?«

»Deine Beute?« Der Fremde lachte. »Zeige mir die Wunde, mit der du diesen Tod verursacht hast, du schwatzender Jäger, und dann will ich dir das Fleisch geben.«

»Es gibt andere Arten zu töten als nur durch Schwert oder Speer!«

Die Zähne des anderen wurden sichtbar in einem grimmigen Lächeln. »Ay, Tiefländer«, erwiderte er leise, »es gibt solche anderen Arten zu töten. Aber deine Sorte versteht sich nicht darauf. Nur die ›Götter‹ töten auf solche Weise.« Aber nach dem Wort »Götter« spuckte er aus, so wie man beim Namen eines Blutsfeindes ausspuckte. »Und kein ›Gott‹ würde einem Sklaven seinen Machtstab geben! Du bist nichts als ein Ausgestoßener, den man ausliefern sollte um des Kopfpreises willen, der auf ihn ausgesetzt ist  um der Zerstreuung der ›Götter‹ zu dienen, nach ihrer verfluchten Art.«

Ausgestoßene hatte es auch im Gorth von Kincars Geburt gegeben, und er konnte durchaus den Gedanken akzeptieren, daß solche Männer auch hier lebten. Aber das mit den »Göttern« war eine andere Sache. Sein augenblickliches Problem bestand jedoch darin, sich aus der Reichweite dieses Messers zu retten, und seine rasche Niederlage hatte ihm einen gesunden Respekt vor seinem Gegner eingeflößt.

»Ich bin kein Ausgestoßener. Ich bin ein Jäger. Meine Murd ist auf die Suards herabgestoßen. Einen hat sie geschlagen, den anderen tötete ich, als er floh. Wenn du den Beweis dafür haben willst, dann sieh hinter jene Büsche, wo du den anderen zerlegt und packbereit vorfinden wirst. Oder, besser noch …« Kincar pfiff, und augenblicklich spürte er das kalte Metall des Messers an seiner Kehle.

»Ich habe dich gewarnt …«, begann der Zwerg, als auch schon Vorken sich auf ihn stürzte. Nur der Überhang seiner Kapuze rettete sein Gesicht. Die Murd krallte ihre Klauen in sein Wams und schlug mit ihren Flügeln gegen seinen Kopf. Kincar rollte sich außer Reichweite und sprang auf, den Todesstab in der Hand, bevor er Vorken abrief.

Vorken schwang sich auf einen Baum und ließ den Zwerg nicht aus den Augen. Aber dieser lag auf dem Boden, den Blick starr auf die Waffe gerichtet, die Kincar in der Hand hielt.

»Wer bist du, daß du den Körper eines Sklaven hast und den Tod eines ›Gottes‹ bei dir trägst?« verlangte er zu wissen. »Was tust du hier in den Bergen?«

Jetzt, da Kincar seinen Gegner überwältigt hatte, wußte er nicht recht, was er mit ihm anfangen sollte. Einen Gefangenen mitzunehmen in die Festung, wo er ihre geringe Anzahl und ihre mangelhafte Ausrüstung ausspionieren konnte, war heller Wahnsinn. Andererseits, den Mann freizulassen, damit er vielleicht seine eigenen Leute zusammenrief, wäre noch schlimmer als Wahnsinn. Den Mann jedoch zu töten, nur um ihn loszuwerden war etwas, das Kincar nicht über sich bringen konnte.

Vorken stieß einen Warnruf aus, und gleich darauf hörte Kincar einen melodischen Pfiff, den er sofort beantwortete, wie einige andere ebenfalls. Eine Gestalt stampfte schweren Schrittes durch den Schnee, und beim Anblick der Silberkleidung erstarrte der Zwerg wie ein Suard-Junges unter dem Schatten von Murdflügeln  gräßlichen Tod vor Augen ohne jedes Entkommen.

Lord Bardon, der eines der Last-Larngs führte, blieb überrascht stehen. »Was haben wir denn hier, Kincar?«

»Einen Dieb der Beute eines anderen Jägers!« erwiderte Kincar wütend. »Was er sonst noch ist, weiß ich nicht.«

Das Gesicht des Fremden verzerrte sich vor Haß und wurde schneebleich  nicht vor Angst, sondern vor tiefer Verzweiflung. Aber er sagte kein Wort, obgleich sein Blick zwischen Kincar und Lord Bardon hin- und herging, als ob die freundschaftliche Beziehung zwischen ihnen ihm schier unbegreiflich wäre.

»Wer bist du?« wandte sich Lord Bardon nun direkt an den kleinen Mann und setzte dann hinzu: »Und was bist du, mein kleiner Freund?«

Aber der Zwerg blieb stumm. Er machte den Eindruck, als erwartete er, einer Folter ausgesetzt zu werden, entschlossen, bis zum Ende durchzuhalten und nichts zu verraten.

»Er hat eine Zunge und gebrauchte sie großzügig genug, bevor du kamst, Lord«, erklärte Kincar. »Und dann all dies Gerede von ›Göttern‹ und ›Sklaven‹! Aber was er ist oder woher er kommt, weiß ich nicht. Vorken hat einen Suard geschlagen, und einen zweiten tötete ich mit dem stummen Tod, als er floh. Während ich Vorkens Fang zerlegte, hat er sich an meine Beute herangemacht. Dabei habe ich ihn überrascht …«

Zum erstenmal, seit Lord Bardon aufgetaucht war, machte der Fremde wieder den Mund auf. »Ay, und wäre dein Murd nicht gewesen, dann würdest du jetzt auch Fleisch sein, Tiefland-Kot!«

»Schon möglich«, gab Kincar freimütig zu. »Er ist ein Krieger, Lord, und er warf mich mit irgendeinem Kampftrick zu Boden, als ich mich auf ihn stürzte. Aber dann kam Vorken, und ich war wieder frei und konnte dieses hier benutzen « er streckte den Todesstab aus , »eine Drohung, die er zu verstehen schien. Wie das allerdings möglich ist, begreife ich nicht …«

Lord Bardons Augen glitzerten wie helles, kaltes Metall. »So, er hat also eine Strahlenwaffe erkannt. Das ist wirklich höchst bemerkenswert. Ich glaube, es ist wichtig, daß er mit uns kommt. Wir müssen uns in Ruhe mit ihm unterhalten …«

Der Fremde hatte die Füße an sich gezogen, und jetzt sprang er aus der Hocke hoch und raste mit der Geschwindigkeit eines Pfeils auf die nächste Deckung zu. Aber diesmal war Kincar vorbereitet. Er warf sich gegen den Gefangenen, so daß beide mit voller Wucht auf den gefrorenen Boden stürzten. Als Kincar sich wieder aufrichtete, lag der andere so still da, daß Kincar sekundenlang große Angst um ihn hatte.

Aber der Gefangene war nur betäubt, und so konnten sie ihn ohne große Mühe zusammen mit dem Fleisch auf einem der Larngs verstauen. Die Jagdausbeute der anderen nahm kaum Platz ein, sie war spärlich genug, und Kincars Fang wurde freudig begrüßt.

Auf dem Rückweg zur Festung zeigte Kincar Lord Bardon den braunen Bach und das geschnitzte Stück Holz, das er dort gefunden hatte. Lord Bardon besah sich das Schnitzwerk und blickte dann zu dem gefesselten Gefangenen auf dem Larng.

»Vielleicht kann uns unser Freund hier mehr darüber erzählen. Er ist gut gekleidet, hier in den Bergen zu Hause  und doch haben wir nirgendwo eine Heimstatt oder eine Burg gesehen. Wenn sie in den Bergen leben, wäre das die Erklärung dafür. Aber er ist von einer Art, die mir ganz unbekannt ist. Was sagst du, Kincar  ist er ein Zwerg von Gorthianischer Rasse?«

»Ich weiß es nicht, Lord. Er scheint in keiner Weise mißgestaltet zu sein, sondern bewegt sich eher so, als wäre es ganz natürlich für ihn und seine Art, diese Größe zu haben  genau so, wie ich kleiner bin als ihr Sternenmenschen. Aber mir ist etwas eingefallen. Es gibt da die alte Legende von Garthal sDar, der mit den ›inneren Männern‹ kämpfte. Aber das ist lange, lange her  wenn sie überhaupt jemals lebten , denn viele der alten Gesänge und Legenden entspringen der Phantasie der Menschen und nicht wahren Begebenheiten. Aber jene ›inneren Männer‹ der Legende lebten im Innern der Berge, und sie waren klein von Gestalt, jedoch groß in ihren Taten  eine mächtige Kriegerrasse. So wenigstens hat Garthal sie beschrieben …«

»Gibt es noch andere Geschichten von den ›inneren Männern‹?«

Kincar lachte. »Nur solche, wie man sie unartigen Kindern erzählt. Warnungen wie: Wenn du nicht brav bist, kommen die ›kleinen Männer‹ und nehmen dich mit in ihre verborgenen Festungen unter der Erde  aus denen niemand mehr zurückkommt.«

»Ay«, meinte der Lord nachdenklich, »aber in solchen Geschichten steckt oft ein Körnchen Wahrheit. Jedenfalls wird er uns viel erzählen können, was wir zu unserer eigenen Sicherheit wissen sollten.«

»Ich glaube nicht, daß dieser hier reden wird, nur weil wir ihn darum bitten.«

»Er wird uns alles erzählen, was er weiß und was für uns von Interesse ist.«

Kincar musterte die kräftige Gestalt des Sternenlords. In seinen braunen Händen würde der Zwerg ein Kinderspielzeug sein. Aber wieder schien es, als könnten die Sternenlords Gedanken lesen, denn Lord Bardon sah ihn an und lächelte leicht.

»Wir entreißen Männern keine Geheimnisse mit Feuer und Messern, noch wenden wir gesetzwidrige Methoden an, um Zungen zu lösen!«

Kincar errötete. »Vergib mir, Lord, die Art deines Volkes ist mir noch immer fremd. Ich bin in einer Burg in den Bergen aufgewachsen, nicht in Terranna. Was weiß ich schon vom Leben der Sternenleute?«

»Das ist wahr. Aber vergiß nicht, Kincar, daß mein Volk auch dein Volk ist. Du hast ein Erbe ebenso von uns wie von Styr. Daran solltest du immer denken. Und jetzt wollen wir den kleinen Mann zu Dillan und Lady Asgar bringen und sehen, was sie mit ihm anfangen können.«
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Die Art der Sternenlords, aus unwilligen Gefangenen Informationen herauszuholen, war Kincar in der Tat fremd  denn es wurden überhaupt keine Fragen gestellt. Statt dessen erhielt der Gefangene einen Sitz vor einem der Wärmekästen in der großen Halle und wurde sich selbst überlassen, obgleich immer welche in seiner Nähe waren, die ihn beobachteten, auch wenn es nicht den Anschein hatte.

Nachdem sich sein Mißtrauen etwas gelegt hatte, begann der Gefangene seinerseits die anderen ganz offen zu beobachten, und seine Verwirrung stand ihm deutlich im Gesicht geschrieben. Etwas an ihrem Benehmen mußte ihm völlig unverständlich sein. Er starrte mit großen Augen auf Lord Jon, der seinem halbgorthianischen Sohn geduldig die Feinheiten des Schwertspiels beibrachte, während Mutter und Schwester des Jungen stolz und liebevoll zusahen und sein jüngerer Bruder sich sichtlich wünschte, an seiner Stelle zu sein.

Als Lady Asgar hinter Kincar erschien und eine Hand auf seine Schulter legte, um seine Aufmerksamkeit auf sich zu lenken, zuckte der Gefangene angesichts dieser freundlichen Geste zusammen, als müßte gleich etwas Schreckliches geschehen.

»Dies ist etwas Neues, was du für uns gefunden hast, jüngerer Bruder«, sagte sie. »Dillan wird auch gleich kommen, obgleich es ihm schwerfällt, seine Berechnungen zu verlassen. Du glaubst also, daß dieser Fremdling vielleicht der Sage von Garthal, dem Zweischwertigen, entsprungen ist?«

»Ich finde, daß er der Beschreibung Garthals von den inneren Männern‹ sehr ähnlich ist, Lady.«

Als Lady Asgar jedoch vor den Gefangenen hintrat, duckte sich dieser in sich zusammen, als erwarte er Peitschenhiebe. Auch hob er nicht den Kopf, um der Lady ins Auge zu sehen. Seine ganze Haltung war die eines Menschen, der den Tod erwartet  und keinen leichten dazu. Sein Benehmen stand in so großem Gegensatz zu dem Mut, den er Kincar gegenüber gezeigt hatte, daß letzterer höchst verwundert war.

»So, was haben wir denn hier?« Lord Dillan trat zu ihnen und klopfte Kincar freundschaftlich auf den Rücken. »Ist das dein Fleischdieb, Junge?«

»Er ist mehr als das«, bemerkte die Lady. »Aber da gibt es noch ein Rätsel: Warum hat er so Angst vor uns?«

»Ay.« Lord Dillan bückte sich und hob mit sanfter, aber fester Hand den Kopf des kleinen Mannes, damit er ihm ins Gesicht sehen konnte. Die Augen des Gefangenen waren fest geschlossen. »Sieh uns an, Fremder. Wir sind nicht deine Feinde, es sei denn, du willst es so …«

Das mußte ihn getroffen haben wie eine Schwertspitze eine offene Wunde. Die Augen öffneten sich, aber in ihnen spiegelte sich abgrundtiefer Haß  ein Haß, auf den keiner von ihnen vorbereitet gewesen war.

»Ay«, fauchte der Zwerg, »die ›Götter‹ sind niemals unsere Feinde  sie wünschen nur unser Bestes! Hört mich, ihr ›Götter‹, ich huldige euch!« Er kniete vor dem Sternenlord nieder. »Ihr könnt mich auf eure eigene niederträchtige Art töten, ›Götter‹, aber Ospik wird nicht um sein Leben bitten!«

Als erste faßte sich Lady Asgar. »Hier gibt es keine Götter, Ospik, und wir mögen solche Anrede nicht, auch nicht im Scherz. Warum nennst du uns so?«

Sein glühender Haß kämpfte gegen einen Rest von Selbsterhaltungstrieb. »Wie sonst sollte ich euch nennen  als so, wie ihr es Gorth gelehrt habt? Ihr seid die ›Götter‹ von den fernen Sternen. Obgleich es über den Verstand eines einfachen Jägers geht, was ihr in dieser Ruine wollt  und mit denen!« Er deutete auf Kincar und die Familie von Lord Jon, die außer Hörweite und mit sich selbst beschäftigt war.

»Warum sollen die Angehörigen einer Sippe nicht beieinander sein?« fragte Lady Asgar sanft.

»Angehörige einer Sippe!« wiederholte Ospik ungläubig. »Aber der junge Krieger ist ein Tiefländer, ein Gorthianer, und ihr seid ›Götter‹! Es gibt keine Sippenbeziehung zwischen Sklaven und Herren! Nur der Gedanke an einen solchen Blutsbund bedeutet bereits glühenden Tod für den Sklaven!«

Lord Dillan sagte nichts, aber seine Augen wurden kalt und hart. Nur Lady Asgar blieb gelassen und freundlich.

»Du hast unrecht, Ospik. Alle, die du innerhalb dieser Burg siehst, sind untereinander verwandt, zumindest teilweise. Jene, die du für Gorthianer ansiehst, haben auch Sternenblut in den Adern. Jon, den du vorhin beobachtet hast, unterrichtet jetzt seinen ältesten Sohn, und dort sitzen seine Frau, seine Tochter und sein jüngerer Sohn  einige große Familie für unsere Verhältnisse. Und dies ist Kincar sTtud.« Sie deutete auf Kincar. »Und Rud, sein Vater, war der Bruder von Dillan, der vor dir steht. Keine Sklaven, keine Herren  sondern Verwandte.«

»Lord Ruds Sohn!« Ospik starrte Kincar an, als würde er ihm jeden Augenblick an die Kehle springen wollen. »Lord Rud hat einen Sklavensohn! Hoho, das ist freudige Kunde! Er hat sich also selbst befleckt  der große Rud hat das erste Gebot seiner eigenen Sippe gebrochen? Gute Kunde! Obgleich ich nicht mehr leben werde, die Kunde weiterzutragen …«

Kincar war betroffen, aber er klammerte sich an das, was er verstand. Lord Dillan war also ein naher Verwandter  irgendwie war das ein wärmender, tröstlicher Gedanke. Aber was hatte das Gerede des Zwerges von einem Lord Rud zu bedeuten, der das oberste Gebot gebrochen hatte? Wieso kannte Ospik seinen Vater?

»Rud, der Bruder von Dillan ist tot, Ospik«, erklärte Lady Asgar. »Er kam vor fast zwanzig warmen Jahreszeiten ums Leben, als er bei schwerem Sturm auf das Meer hinausfuhr, um auf einem Riff gestrandete Seeleute zu retten.«

Ospik starrte sie an, dann spuckte er aus. »Noch habe ich meinen Verstand beisammen.« Und wieder duckten sich seine Schultern wie unter einer unsichtbaren Peitsche. »Lord Rud herrscht in U-Sippar wie eh und je seit Menschengedenken. Kein ›Gott‹ würde je auch nur den kleinsten Finger rühren, um einen Gorthianer aus schwerem Wasser zu retten!«

Lady Asgar hielt hörbar entsetzt den Atem an und verschlang ihre Hände ineinander, bis die Knöchel hervortraten. »In was für ein Gorth sind wir gekommen, Dillan?«

»In eines unserer schlimmsten Befürchtungen, scheint mir«, erwiderte er grimmig. »In jenes, das wir nur undeutlich wahrgenommen und immer gefürchtet haben.«

»Oh, nein, so grausam kann der Zufall doch nicht spielen!«

»Zufall? Glaubst du wirklich, daß dies Zufall ist, Asgar? Ich glaube eher, es ist Teil eines großen Schicksalsmusters jenseits unseres Wissens. Wir haben uns bemüht, ein Unrecht wiedergutzumachen, das unser Volk auf Gorth angerichtet hat. Hier begegnen wir erneut Unrecht, und einem sehr viel größeren. Werden wir immer wieder den Folgen unserer Einmischung gegenüberstehen?«

Ospik hatte von einem zum anderen geblickt, dann zu Lord Jon und den anderen, die in der Halle ihren verschiedenen Beschäftigungen nachgingen. Jetzt stand er auf, streckte seine Hand aus und richtete sie auf die beiden, die vor ihm standen, während seine Finger ein merkwürdiges Muster woben.

»Ihr seid keine ›Götter‹!« beschuldigte er sie. »Ihr seid Dämonen, die ihre äußere Erscheinung angenommen haben. Bei Lor, Loi, Lys, ich befehle euch, euch in eurer wahren Gestalt zu zeigen!«

Kincar erwiderte diese Anrufung mit einer eigenen. »Bei Lor, Loi und Lys, ich sage dir, Ospik, daß diese hier wirklich Sternenlords sind, wenn auch wohl nicht von der Art, die du kennst. Könnte ein Dämon verweilen, während ich dieses sage?« Und dann wiederholte er die heiligen Drei Zeilen in der älteren Mundart, die er gelehrt worden war und spürte, während er sprach, daß der Talisman auf seiner Brust Wärme ausstrahlte.

Ospik war erschüttert. »Ich verstehe es nicht«, sagte er schwach.

»Ospik, wir sind tatsächlich von Sternenblut.« Lord Dillans Worte überzeugten durch Aufrichtigkeit. »Aber wir sind nicht jene, die du kennst. Wir kommen aus einem anderen Gorth, und unsere Gesinnung unterscheidet sich sehr von der Gesinnung der Lords dieser Welt  zumindest nehme ich es an, nach dem, was du uns erzählt hast.«

»Die ›Götter‹ haben hier vieles getan  aber niemals etwas für das Wohl von Gorth«, entgegnete Ospik.



Später wurde die Neuigkeit den übrigen Festungsbewohnern mitgeteilt. Insgesamt hatten fünfzig Personen das Abenteuer der Tore bestanden. Zwanzig von ihnen waren Frauen und junge Mädchen, zehn waren Kinder. Von den zwanzig Männern waren acht Sternenlords, angefangen von Lord Bardon, der als einziger von ihnen noch in einem Sternenschiff geboren worden war, bevor sie auf Gorth landeten, bis zu dem jungen Lord Jon  Sim, Dillan, Rodric, Tomm, Joe und Frans. Es war schwierig, ihr Alter zu bestimmen, aber keiner von ihnen sah älter aus als ein Gorthianer nach seinem vierzigsten Sommer.

Offenbar hatten die Sternenlords dieser Welt Gorth nach ihrer Ankunft völlig unterworfen und versklavt, und nur einige wenige Gruppen konnten in die Einöde und in die Berge fliehen und sich ihre Freiheit bewahren  wie Ospiks Sippe.

Im Rat der Krieger wurde beschlossen, zunächst einmal abzuwarten, bis sie mehr über die Stärke des Gegners erfahren konnten. Im Augenblick gewährte die Festung ihnen genügend Schutz. Und vor allem: Es war ihnen gelungen, Ospiks Unterstützung zu gewinnen.

Der Bergbewohner hatte schließlich die Beweise guten Willens akzeptieren müssen, und jetzt war er Feuer und Flamme für ein Bündnis zwischen seinem Volk und den Burgbewohnern. Es war ihm schwergefallen, die Sternenlords als Freunde zu betrachten, aber sobald er merkte, daß Freundschaft möglich war, zeigte er sich mit ganzem Herzen einverstanden. Es wurde beschlossen, daß er zu der eigenen verborgenen Festung zurückkehren sollte, um ein Zusammentreffen zwischen seinem Höhlenmeister und den anderen zu arrangieren. Noch vor Einbruch der Nacht machte sich Ospik auf den Weg.

Kincar beteiligte sich nicht an den Gesprächen; er grübelte über andere Dinge nach. Als er später im Stall Cim fütterte, kam Lord Dillan ihm nach.

»Ruds Sohn«, sagte er ruhig und gab ihm seinen rechtmäßigen Namen. Wieder sprach er ihn mit derselben ungewohnten Betonung aus wie bei ihrer ersten Begegnung.

»Du siehst ihn nicht in mir!« entgegnete Kincar heftig. Es war wahr  er allein von allen Halbblütigen in der Festung besaß keinerlei äußere Spuren des nicht-gorthianischen Erbes. Einige der anderen waren größer als die Einheimischen, andere hatten eine fremdartige Augen- oder Haarfarbe, oder sie unterschieden sich in den Gesichtszügen. Nur er nicht.

»Nicht äußerlich.« Es enttäuschte Kincar, daß Dillan so bereitwillig zustimmte. »Aber in anderer Hinsicht …«

Kincar sprach endlich aus, was ihn den ganzen Nachmittag über beschäftigt hatte. »Ospik sagt, daß ein Lord Rud über diesen Distrikt herrscht. Aber wie kann das sein? Denn wenn mein Vater schon so viele Jahre tot ist  ein anderer Lord, vielleicht ein Sohn von reinem Sternenblut?«

Dillan schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht. Wir hatten nicht erwartet, eine so verworrene Situation vorzufinden. Es ist möglich, daß es in diesem Gorth unsere Gegenstücke gibt  unsere Ebenbilder, wie wir geworden wären oder gewesen sein würden, hätte der Zufall, das Schicksal oder die große Vorsehung einen anderen Weg eingeschlagen. Aber das ist ein ungeheuerlicher Gedanke, und es würde bedeuten, daß wir wahrlich in einem Alptraum gefangen sind!«

»Wie kann ein Mann sich selbst im Kampf gegenüberstehen?« Kincar hatte den Gedanken bis zu seinem logischen Ende verfolgt.

»Das ist es, was wir feststellen müssen. Für den Augenblick laß es damit genug sein, daß der Rud, der hier herrscht, nicht der ist, der dich zeugte. Er könnte es gar nicht sein …«

»Ay, Ospik hat uns deutlich genug erklärt, daß sich in diesem Gorth Sternenlords und Einheimische nicht verbinden …«

»Es ist nicht nur das.« Dillan tat die Bemerkung mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. »Nein, der Rud, der durch Gesinnung und Lebensweise mit den Dingen zufrieden ist, so wie sie in dieser Welt sind, ist nicht der Rud unserer Welt. Sie würden überhaupt nichts miteinander gemein haben. Rud wurde drei Jahre nach der Landung unserer Schiffe auf Gorth geboren und ist volle zwanzig Sommer älter als ich gewesen  der Sohn einer anderen Mutter. Er hat vier Frauen gehabt  zwei von Sternenblut und zwei Gorthianerinnen. Anora von Styr war seine letzte Frau, und sie überlebte ihn um kaum ein Jahr. Rud hinterließ zwei Söhne und eine Tochter reinen Sternenbluts  sie flogen in einem der Schiffe fort  und einem Halbblut-Sohn, dich. Aber von dir wußten wir nichts, bis Wurd uns vor drei Monaten, als er dein Schicksal unter Jords Feindschaft voraussah, eine Botschaft sandte. Er hatte dich von uns ferngehalten, denn er wollte dich zu einem Vollblut-Gorthianer machen, auf daß du Styr um so besser dienen konntest. Deshalb teilst du unsere Erinnerungen nicht und findest dich nur schwer unter uns zurecht. Aber Rud, dein Vater, war ein Mann, auf den wir stolz sein können, und wir freuen uns, daß sein Blut unter uns weiterlebt!«

»Aber du selbst bist von Ruds Blut.«

»Ay. Aber ich bin nicht wie Rud. Er war der geborene Krieger, ein Mann der Tat. Und in einer Welt der Tat bedeutet das sehr viel.« Dillan lächelte ein wenig traurig. »Ich bin ein Mann der Hände, ein Mann der Dinge baut, die er in seinen Träumen sieht. Auch ich kann ein Schwert führen, aber genau so gern lege ich es beiseite. Rud glich einer Murd auf der Jagd  er war immer begierig auf Abenteuer. Aber es ist schwer, Rud jemandem zu beschreiben, der ihn nicht kannte, nicht einmal, wenn dieser Jemand sein Sohn ist.« Dillan seufzte und wandte sich zum Gehen. »Der Rud, den wir kannten, war unserer Treue wert  ay, und unserer Liebe. Das halte dir immer vor Augen, sollten wir eines Tages gezwungen sein, gegen diesen anderen Rud in den Kampf zu ziehen, der dieses Gorth in Fesseln hält …«



Nach dem gemeinsamen Nachtmahl tagte der Rat der Krieger, in dem ein jeder Schwertträger eine Stimme besaß. Es wurde beschlossen, die nächste Zeit nur zu jagen und so viele Vorräte zu sammeln, wie nur möglich. Vielleicht konnten sie mit den inneren Männern Handel treiben und weitere Nahrungsmittel bekommen. Für den Augenblick würden sie das von der Festung bewachte Tal nicht verlassen. Ospik hatte ihnen versichert, daß sie weit entfernt waren vom Tiefland, wo die Sternenlords dieses Gorths herrschten und mit der Macht fremder Waffen die Sklaven in strenger Knechtschaft hielten.

Es wurde entschieden, in jedem der Wachttürme einen Posten aufzustellen, für den Morgen wurden Streifpfade ausgesucht und die Pflichten außer Jagen und Erkundungen unter den übrigen der Gruppe aufgeteilt, wobei ein jeder abwechselnd jede Art von Dienst tun würde.

Später, als alle beieinandersaßen, kam Lady Asgar zu Kincar und brachte ihm eines der kleinen Bretter mit den singenden Saiten, wie fahrende Sänger sie haben. Und sie bat ihn, die Sage von Garthals Begegnung mit den »inneren Männern« zu erzählen.

Kincar hatte in der Burg von Styr oft die alten Geschichten gesungen, aber nie hätte er gedacht, es hier, in solcher Gesellschaft zu tun. Ein wenig scheu nahm er den Rahmen der singenden Saiten auf die Knie. »Garthals Legende« war eines von Wurds Lieblingsliedern gewesen, und Kincar hatte die langen Strophen gut gelernt. Jetzt schlug er die zwei Noten an und begann mit seiner Geschichte. Jonathal, Lorpor, Vulth und Lord Jon, die ihm am nächsten saßen, zogen ihre Schwerter und schlugen den Takt mit dem hellen Klingen von Schwertklinge gegen Klinge, während die Augen im Lampenschein leuchteten und die Frauen leise mitsummten. Seit er Styr verlassen mußte, hatte Kincar sich nicht mehr so heimisch gefühlt wie an diesem Abend.
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Das Zusammentreffen mit dem Oberhaupt der »inneren Männer« fand statt. Es kam mißtrauisch und bewaffnet, in Begleitung eines Leibwächters, der vorsichtshalber einen Hinterhalt vorbereitet hatte. Alle diese Vorsichtsmaßnahmen bewiesen den Männern von der Festung, wie tief das Mißtrauen und der Haß gegen die fremden Herrscher der Ebenen in den einheimischen Gorthianern wurzelte. Aber beim Abschluß der Ratsversammlung mußte der Anführer der Bergbewohner zugeben, daß sich nun zwei Arten von Sternenlords in seinem Land befanden, und daß die zuletztgekommene Art sich von den zornigen »Göttern«, die er sein Leben lang gekannt hatte, unterschieden. Er ging nicht so weit, Einzelheiten seiner eigenen verborgenen Burg zu enthüllen, aber er stimmte immerhin einem begrenzten Handel zu und versprach, gegen eine der unauslöschlichen Stern-Fackeln getrocknete Früchte und grobes Mehl zu liefern.

Die »inneren Männer« waren seit langer Zeit hervorragende Metallschmiede. Sie zeigten den staunenden Festungsbewohnern Ringpanzer, auf das Feinste gearbeitet und täuschend leicht von Gewicht  aber unglücklicherweise nur für die kleinen Gestalten ihrer eigenen Rasse geeignet, ebenso wie die wunderbar ausgewogenen Schwerter, die für die Neuankömmlinge zu leicht und zu kurz waren.

Statt dessen ließ Lord Bardon am nächsten Tag junge Bäume schlagen und zeigte seinen Gefährten, wie sie aus starkem und doch biegsamem Holz Bögen und Pfeile fertigen konnten  eine Waffe, die in den alten Tagen auf der Sternenwelt seiner Väter üblich gewesen war, wie er erklärte.

Nach den Übungen an einer Zielscheibe im Hof gingen sie dazu über, die neuen Waffen zur Jagd zu benutzen, und die Belohnung war reichere Fleischbeute und ein anwachsender Vorrat an Suard-Fellen, aus denen Mäntel und Kleider gefertigt werden konnten, um sie vor der Kälte zu schützen.

Vorräte jeder Art taten auch not, denn jetzt hatte die härteste Winterszeit eingesetzt.

Lord Dillan und seine Helfer hatten ihre Arbeit an der Maschine, die ihnen das Tor zu einem anderen Gorth öffnen sollte, beiseitegelegt. Zu viele wesentliche Elemente waren mit den anderen Toren vernichtet worden. Und trotz Befragung der Schmiede und Metallschürfer der inneren Männer konnten einige davon nicht einmal im metallischen Rohzustand herbeigeschafft werden. Obgleich es allgemein bekannt war, sprachen sie in der Festung nicht davon. Statt dessen begannen sich die Männer auf einen längeren Aufenthalt einzurichten. Es wurde sogar davon geredet, die Felder des verlassenen Tales wieder zu bewirtschaften. Ein Land, das einmal eine große Gemeinde unterhalten hatte, würde auch jetzt gewiß genügend Nahrung für ihre so begrenzte Anzahl hergeben.

Am ersten windstillen Tag zwischen den Stürmen, als die Sonne strahlend vom Schnee reflektiert wurde, die Bäume lange Schatten warfen und die Männer froh waren, trotz der eisigen Luft ins Freie zu kommen, stieg Vorken in den Himmel auf und kehrte nicht mehr zurück.

Am gleichen Tag brachte Lord Bardon die Nachricht, daß die inneren Männer sich entschlossen hatten, ihren neuen Verbündeten einen gewissen Beweis von Vertrauen zu erbringen. Sie hatten eine Botschaft gesandt, daß sie den Männern von der Festung einen geheimen Weg zeigen würden, von wo aus sie eine der Hauptstraßen des Tieflands überblicken und den Verkehr abschätzen konnten.

»In diesem Wetter?« fragte Kincar.

»Es hat den Anschein, daß die kalte Jahreszeit sich in der Ebene nicht so stark bemerkbar machte wie hier in den Bergen. Außerdem haben die Lords des Tieflands ihre Gründe, die Verbindungswege offen zu halten. Wo die Menschen in Mißtrauen und Angst leben, ist schnelles Reisen oft eine Notwendigkeit. Auf jeden Fall werden wir dort mehr sehen können als von hier. Wenn du willst, kannst du mit uns reiten.«

Die Gruppe war klein. Ospik und einer seiner Leute, Tosi, dienten als Führer. Hinter ihnen ritten Lord Bardon, Lord Frans, Jonathal und Kincar, und sie führten ein Last-Larng mit, das Nahrungsvorräte und zusätzliche Fellmäntel trug für den Fall, daß sie im Freien übernachten mußten.

Ospik führte sie am Rand des Berges entlang, in dessen Nähe Kincar den warmen Bach entdeckt hatte. Dann ging es im Zickzack durch einen ausgetrockneten Wasserlauf, der so voller Geröll war, daß sie absteigen und ihre Larngs am Zügel führen mußten. Der Pfad  wenn man ihn überhaupt so nennen konnte  endete in einem dichten Gebüsch vor der Bergwand. Aber Ospik und Tosi durchbrachen das Gebüsch und betraten eine dunkle Öffnung im Berg, die einer tiefen Spalte glich.

Aber als sie weitergingen und Lord Bardon eine Lampe aufleuchten ließ, bemerkte Kincar die Spuren von Werkzeugen, die diese Laune der Natur in einen Gang für Menschen umgewandelt hatten, der sie durch die Höhlen im Inneren des Berges führte. Sie gelangten in eine große Höhle, dann in einen neuen Gang und in weitere Höhlen, die ineinander übergingen. Niemand begegnete ihnen  offenbar benutzten die Bewohner des Berginnern diesen Gang nicht oft. Vermutlich bestand das gesamte Berginnere aus Höhlen und Spalten, die sich die Einwohner zunutze gemacht hatten.

Einmal stiegen sie vorsichtig über eine schmale Brücke, die über einen kochend heißen Fluß führte und für Zwerge gebaut worden war. Der Dampf hüllte sie ein und reizte sie zum Husten.

Hier in den Höhlen hatte Zeit keine Bedeutung mehr. Vielleicht hatten sie nur Stunden, vielleicht einen vollen Tag in den Tiefen des Berges verbracht. Zweimal machten sie Rast, um zu essen, beide Male in Grotten aus prismatischem Kristall, das feuersprühenden Juwelen glich, und umgeben von bizarrem Gestein, geformt von jahrhundertelangem Tropfen  ein Palast wie aus einem Märchen. Es war eine Welt, von deren Existenz Kincar nie etwas geahnt hatte. Er erforschte zusammen mit Jonathal die Grotte.

Ospik lachte gutmütig über ihr Staunen. »So etwas gibt es hier an vielen Orten«, erklärte er nicht ohne Stolz. »Und viele davon sind noch besser. Da ist zum Beispiel unsere Versammlungs-Halle …«

»Edelsteine in den Wänden!« Jonathal deutete auf einen funkelnden Punkt.

Ospik schüttelte den Kopf. »Edelsteine gibt es auch, aber diese hier sind nichts als Felskristalle. Nimm sie aus dieser Höhle heraus, und sie sind nichts mehr.«

»Aber  wenn man bedenkt, daß das alles unter der Erde verborgen liegt!« rief Kincar überwältigt.

Lord Frans lächelte. Er war nicht herumgegangen, sondern saß mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, den Rücken gegen sein ruhendes Larng gelehnt. Aber auch er hatte bewundernd ihre Umgebung studiert. »Es ist die Erde selbst, die all das gebildet hat, Kincar«, erklärte er. »Und es ist in der Tat ein Wunder, das zu sehen eine weite Reise lohnt.«

Als sie die Kristallgrotte verließen, folgten sie wieder dunklen ansteigenden Gängen mit rissigen Wänden. Nach einem letzten steilen Aufstieg gelangten sie in eine weite Höhle mit einer kleinen Öffnung, durch die Schnee hereingetrieben worden war und durch die sie in der Außenwelt den Wind pfeifen hören konnten. Draußen war es unterdessen Nacht geworden.

Ospik trat an die Öffnung und schnüffelte wie ein witternder Suard. »Der Wind wird stärker  aber kein Sturm«, berichtete er. »Bei Sonnenaufgang werdet ihr einen guten Überblick haben. Aber bis dahin sind noch ein paar Stunden Zeit.«

Tosi holte aus einer Felsspalte im Hintergrund der Höhle trockenes Holz, das dort gelagert war und machte ein Feuer, um das sich alle versammelten. Die Larngs bildeten eine Wand tierischer Wärme, die das Feuer reflektierte, und dazwischen verdösten die Männer, in ihre Fellmäntel gehüllt, den Rest der Nacht.

Die Höhlenöffnung ging nach Nordosten, und beim ersten grauen Morgenschimmer wurden sie von Ospik geweckt. Kincar rieb sich die brennenden Augen und aß ein paar Bissen von dem Reisekuchen, der ihm in die Hand gedrückt wurde. Die Larngs blieben unter der Obhut von Tosi in der Höhle zurück, während die vier von der Festung unter der Führung von Ospik auf einen breiten Felsvorsprung hinausgingen  ein Ausguck hoch über einem Tal.

Unten lag Schnee, durch den sich jedoch eine lange, dunkle und schlammige Spur zog. Es mußte ein gutes Ausmaß an Verkehr hin und her erforderlich gewesen sein, um so ausgeprägte Spuren zu hinterlassen. Dennoch war das Land ringsum wild und die Straße das einzige Anzeichen von Zivilisation.

»Das ist eure Straße in die Ebene«, erklärte Ospik. »Ihr müßt auf jene warten, die sie benutzen, Lords. Sie reisen nur bei Tageslicht.«

Sie zogen Lose für den Posten des Ausgucks, und die übrigen kehrten in den Schutz der Höhle zurück. Kincar hatte die erste Wache und vertrieb sich die Zeit damit, Pläne für einen Hinterhalt zu entwerfen, so wie Regen es vielleicht getan hätte.

Der Schnee dämpfte die Geräusche, und ein Zug Reisender kam so plötzlich in Sicht, daß Kincar beschämt aus seinen Träumen auffuhr. Sein warnendes Zischen brachte die anderen aus der Höhle.

Kincar, an Handelskarawanen mit ihren schwerfälligen warenbeladenen Wagen oder an Trupps berittener Krieger gewöhnt, betrachtete erstaunt die herannahende Gruppe. Gewiß, auch hier waren einige berittene Männer, Gorthianer  die sich in Kleidung und Bewaffnung allerdings ein wenig vom Gewohnten unterschieden , aber was dann folgte, war Kincar neu. Zwei Last-Larngs trotteten im Abstand von etwa drei Metern nebeneinander her, durch eine starke Metallkette miteinander verbunden. Und von dieser Metallkette gingen in Abständen und paarweise  insgesamt vier Paare  kleinere Ketten aus, die in Halsschrauben endeten, die sich um die Kehlen stolpernder, schwankender und stöhnender Gestalten schlossen.

Ein zweites Paar ebenso aneinandergeschlossener Larngs, das weitere Gefangene hinter sich herzog, kam in Sicht. Einer der Unglücklichen fiel und wurde am Boden mitgeschleift. Einer der Reiter preschte heran, und eine Peitsche sauste mit voller Wucht auf den Gefallenen nieder. Trotz der grausamen Schläge rührte dieser sich nicht. Ein Ruf hallte durch die Luft, die Larngs blieben stehen, und die Reiter berieten sich.

»Wer sind diese Leute?« erkundigte sich Lord Frans aufgebracht bei Ospik.

Der Bergbewohner betrachtete die Lords verstohlen aus den Augenwinkeln. »Geächtete oder Sklaven, die aus der Ebene flohen und nun zurückgebracht werden. Die Glücklichen unter ihnen sterben, bevor sie ihr Ziel erreichen.«

Der Reiter, welcher zuvor die Peitsche geschwungen hatte, stieg nun von seinem Larng und öffnete die Halsschraube des Gefangenen. Er zerrte den Körper beiseite und gab ihm einen Fußtritt, so daß er in den Graben rollte.

Es bedurfte unter den vieren auf dem Felsvorsprung keiner Absprache, keines Befehls. Die Bogen spannten sich, und fast gleichzeitig schwirrten die Pfeile davon, während vier Hände bereits nach dem zweiten Pfeil griffen, ein neues Ziel im Auge.

Ein heiserer, erschrockener Schrei ertönte, und dann klirrte Metall, als Schwerter gezogen wurden. Aber vier der Sklavenwächter lagen leblos am Boden, und einer der Gefangenen hatte sich der Peitsche bemächtigt und versuchte, mit dem kräftigen Stiel seine Fesseln zu sprengen.

Es war eher ein Massaker als eine Schlacht. Die Bogenschützen bewiesen wieder und wieder den großen Nutzen ihrer neuen Waffen. Sie erschossen Larngs, so daß die Reiter nicht fliehen konnten. Ospik beugte sich gefährlich weit über den Felsrand und beobachtete, wie seine Feinde starben.

Zweimal wandten sich die Wächter den Gefangenen zu, um diese zu töten, aber beide Male starben sie, bevor ihre Schwerter ihr Ziel erreichten. Und am Ende waren nur noch die an die toten Last-Larngs geketteten Gefangenen am Leben.

Ospik sprach als erster. »Das war ein mächtiges Töten, Lords  eine Tat, an die man sich noch lange erinnern wird. Aber es wird die Rächer herführen, die nun uns jagen werden.«

Lord Bardon zuckte gleichmütig die Achseln. »Führt ein Weg von hier nach unten, Ospik? Wir müssen sehen, was wir für die Unglücklichen dort noch tun können.«

»Wenn eure Köpfe klar sind, könnt ihr den Weg benutzen!« Der Bergbewohner schwang sich über den Rand des Vorsprungs, blieb einen Augenblick an den Händen dort hängen und hangelte sich dann von einem Vorsprung zum anderen herunter. Die anderen folgten ihm.
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Sie traten aus dem Unterholz auf das offene Gelände neben der Straße.

»Wenn die Gefangenen befreit sind, sammelt alle Pfeile ein, die ihr finden könnt«, sagte Lord Bardon.

Jonathal war vorangelaufen und suchte bei den Leichen der Wächter, bis er am Gürtel des einen den Schließbolzen fand. Aber als sie dann alle auf die Geketteten zugingen, stieß der Mann, der vergeblich seine Fessel mit dem Peitschenstiel zu öffnen versucht hatte, einen klagenden Schrei aus und duckte sich mit wildem, haßerfüllten Blick. Die Peitsche pfiff durch die Luft und traf Lord Frans Arm. Lord Bardon riß seinen Gefährten außer Reichweite der Peitsche.

»Wir hätten daran denken sollen! Geh in Deckung, Frans! Für diese Menschen sind wir Teufel, die sie am meisten fürchten und hassen!«

Jonathal löste zunächst einmal mit dem Schließbolzen die Kette von den toten Larngs. Die halbbetäubten Gefangenen zerrten die Kette zu sich heran und hakten ihre Halsketten aus. Sie waren nun zwar immer noch durch die Halsschrauben paarweise zusammengekettet, aber zumindest konnten sie sich wieder frei bewegen.

Ihre Energie hatte sich in diesem einen Unternehmen erschöpft, und die meisten von ihnen hockten stumpfsinnig im Schnee  bis auf den Peitschenschwinger, der aufstand und seine gorthianischen Retter mit noch nicht gebrochenem Mut konfrontierte. Sein Gesicht war geschwollen, und es wies mehrere Platzwunden auf. Er hätte jeden Alters sein können, aber er bewegte sich wie ein erfahrener Krieger, aufrecht und erhobenen Kopfes. Sein Körper mochte mißhandelt und verletzt sein, sein Geist jedoch war ungebrochen.

»Was tut ihr?« fragte er zögernd.

Jonathal zerrte einem der toten Wächter den Mantel weg und warf ihn um die Schultern einer zitternden Frau. »Wir befreien euch.«

Der Mann wandte sein zerschlagenes Gesicht herum, so daß er sowohl Jonathal als auch Kincar sehen konnte. Kincar gab ihm den besten Beweis ihrer friedlichen Absichten, den er sich denken konnte  er zog dem nächsten Wächter das Schwert aus der Scheide und reichte es, Heft voran, dem befreiten Gefangenen.

Das eine nicht zugeschwollene Auge weitete sich ungläubig, dann schnellte seine Hand vor und riß Kincar das Schwert aus der Hand. Der Mann keuchte, als wäre er einen Berg hinaufgerannt.

»So ists recht«, sagte Jonathal beifällig. »Befreit euch und nehmt ein Schwert in die Hand!«

Aber der Gefangene schien ihn gar nicht zu hören, er war damit beschäftigt, das Schwertheft dazu zu benutzen, seine Ketten aufzuzwingen. Die meisten der anderen Gefangenen waren apathisch, und alle wiesen schwere Spuren von Mißhandlung auf. Dann fand Jonathal durch Zufall den Schloßmechanismus heraus, und danach ging es schnell voran. Einige wenige der Befreiten machten sich über die Leichen der Wächter her und suchten nach Vorratsbeuteln.

Kincar kniete neben einer Frau, die ihn verständnislos anstarrte, als er sie zu überreden suchte, von dem groben Brot zu essen, das er ihr in die Hand geschoben hatte, als der Mann zu ihm trat, dem er das Schwert gegeben hatte. Er trug jetzt das Waffenhemd eines Wächters und einen Helm und kaute an einem Streifen getrockneten Fleisches. In der anderen Hand hielt er das bloße Schwert.

»Wer bist du?« murmelte er, aber in seinem Ton lag ein Befehl. »Warum hast du das getan?« Er deutete mit dem Schwert auf die Toten ringsum.

»Wir sind Feinde jeder Herrschaft, die Männer in Ketten schlägt.« Kincar wählte seine Worte mit Bedacht. »Wenn du mehr wissen willst, dann komm mit zu unserem Führer …«

»Mit der Schwertspitze zwischen deinen Schultern werde ich kommen.« Der Mann hob sein Schwert.

»Einverstanden.« Kincar richtete sich auf. »Meine Hände sind offen, Burghauptmann.« Er gab ihm den Titel, der seinem Benehmen angemessen schien.

Ohne sich umzusehen, ob er folgte, ging Kincar zu dem Gebüsch, hinter dem die Sternenlords Deckung gesucht hatten. Ein anderer hatte jedoch schon vor ihm den Weg dorthin gefunden. Als Kincar die Zweige beiseite bog, sah er Lord Bardon und Lord Frans mit Ospik, der ihnen die Pfeile reichte, die er eingesammelt hatte. Aber die drei waren, ohne es zu wissen, nicht allein. Einer der Wächter hatte den Angriff überlebt  und nicht nur überlebt, sondern auch die Urheber dieses plötzlichen Todes ausfindig gemacht.

Vielleicht hielt ihn zunächst die Überraschung zurück, als er entdeckte, wer die Attacke geführt hatte  Sternenlords! Aber jetzt kauerte er hinter Lord Bardon, konzentrierte Wut auf seinem hageren Gesicht und ein schmales, scharfes Messer in der Hand. Kincar, der sehr wohl wußte, wie diese mörderische Waffe von einem Experten benutzt wurde, warf sich nach vorn.

Er stieß in Hüfthöhe mit dem lauernden Wächter zusammen, aber er warf ihn nicht, wie beabsichtigt zu Boden. Der Mann entwand sich seinem Griff und richtete das für Lord Bardons Kehle bestimmte Messer auf Kincar. Kincars Hand schloß sich gerade noch rechtzeitig um das herabstoßende Handgelenk, als die Messerspitze fast schon sein Fleisch berührte. Es gelang ihm, den anderen aus dem Gleichgewicht zu bringen. Feuer brannte plötzlich an der Unterseite seines Kinnes, dann verfing sich die Klinge in seinem Schuppenhemd und brach ab. Bevor das zackige Ende des abgebrochenen Messers seine Augen erreichen konnte, wurden sie auseinandergerissen.

Blut tropfte auf Kincars Brust.

»Du bist verletzt, Junge!« Lord Bardon bog Kincars Kopf nach oben und zur Seite, um die Wunde zu untersuchen. »Dem Himmel sei Dank, nur ein Kratzer!« rief er vor Erleichterung fast lachend. »Frans kümmere dich um den dort, er kann uns ein paar nützliche Fragen beantworten.«

Während Frans geschickt den Wächter fesselte, versorgte Lord Bardon Kincars Wunde. Plötzlich bemerkte Lord Bardon den Ex-Sklaven, der Kincar gefolgt war. »Wer ist das?«

»Er war einer der Gefangenen«, erklärte Kincar noch bevor Lord Bardons Finger an seiner Wunde ihn zum Schweigen brachten.

»Wahrscheinlich will er auch die Farbe unseres Blutes sehen«, meinte Lord Frans.

Aber falls der Mann solche Absichten gehabt hatte, als er herkam, so unternahm er jetzt jedoch keinen Angriff. Es war unmöglich, auf seinem zerschlagenen Gesicht irgendeinen Ausdruck zu erkennen, aber er stand da und sah zu, wie Lord Bardon Kincar den Verband anlegte. Dann und wann schoß sein Blick zu dem fluchenden Gefangenen, seinem früheren Wächter, hin. Als er schließlich sprach, stellte er den Lords die gleiche Frage wie zuvor Kincar.

»Wer seid ihr?« Dann gab er seiner Verwirrung in überstürzten Worten Ausdruck. »Ihr seht aus wie die Schwarzen, und doch habt ihr deren loyale Männer getötet und uns freigelassen, die wir verurteilte Sklaven sind. Jetzt versorgst du dort die Wunde eines Tiefländers, als wäre er von deiner Sippe. Und der Wächter, der doch euer Gefolgsmann ist und auf euren Befehl Tod und Folter austeilt, liegt in Fesseln. Ich frage wieder: Wer seid ihr?«

»Laß uns sagen, daß wir geschickt wurden, um den Schrecknissen in diesem Land ein Ende zu machen. Obgleich wir in der äußeren Erscheinung euren Herrschern gleichen, sind wir dennoch nicht von ihrer Art. Kannst du das glauben?«

»Lord, ich habe an diesem Tag drei große Wunder gesehen: Ich habe die Befreiung eines Sklavenzuges erlebt, ich habe Männer meiner Rasse und Dunkle mit einem gemeinsamen Ziel Seite an Seite kämpfen sehen. Und ich habe gesehen, wie einer, der über uns gesetzt wurde, von euch in Fesseln gelegt worden ist. Kann einer, der das alles erlebt hat, nicht glauben? Und jetzt, da ich euch genau betrachtet habe, kann ich bezeugen, daß ihr nicht wie die Dunklen seid, auch wenn ihr ihre Körper tragt. Bei Lor, Loi und Lys …« er ging auf ein Knie nieder und hielt Lord Bardon sein Schwertheft hin  »ich bin euer Mann  ich, der ich bei den Waldaltaren schwor, niemals einem ausländischen Lord zu dienen.«

Lord Bardon berührte das Schwertheft, aber er nahm es nicht in seine Hand, und die Augen des anderen leuchteten auf. Er wurde als Gefolgsmann akzeptiert, nicht als Leibeigener, und Lord Bardons Wissen um diese Zeremonie beeindruckte ihn tief.

Er richtete sich auf und steckte das Schwert in die Scheide. »Ich erwarte deine Befehle, Lord …«

Das erinnerte Lord Frans an ihr gegenwärtiges Problem. »Wir können diese Leute nicht einfach laufenlassen. Sie würden sterben oder von einer anderen Streife aufgesammelt werden.«

»Was ist, Ospik«, fragte Lord Bardon den Bergbewohner. »Wird euer Ältester erlauben, daß wir diese Gruppe durch die geheimen Wege mitnehmen?«

Ospik zupfte nachdenklich an seiner Unterlippe. »Ihr habt den ›Göttern‹ einen schweren Schlag versetzt, Lord, aber angenommen, diese Unglücklichen werden erneut gefangen, dann werden sie sehr schnell alles erzählen, was sie wissen. Jeder redet, wenn die ›Götter‹ es wollen. Wir haben unser Land nur behalten, weil wir unser Geheimnis wahrten …«

»Wenn sie erst einmal im Tal der Festung sind, Ospik, werden sie nicht mehr eingefangen.«

Ospik nickte. »Das muß bedacht werden. Aber nicht ich habe das letzte Wort, ich kann nur euer Bote sein. Komm du mit mir und sprich selbst mit unserem Ältesten.«

Sie brachten die befreiten Gefangenen, die Besitztümer der Wächter und alles, was den Ex-Gefangenen nützlich sein konnte, in ein kleines Seitental, das Ospik ihnen zeigte. Bogenschützen auf den Höhen darüber konnten das Lager auch gegen einen schweren Angriff wirksam schützen. Dort blieben sie, während Bardon mit Ospik in den Berg zurückkehrte.

Der Schock der Gefangenen über die plötzliche Wende ihres Schicksals begann nachzulassen, und eine Handvoll Männer fing an, sich unter dem Kommando des Mannes, den Lord Bardon als Gefolgsmann angenommen hatte, um die anderen Gefährten zu kümmern und sich aus der Beute zu bewaffnen. Die drei von der Festung hielten sich abseits, als sie sahen, daß ihr Anführer die Dinge fest in der Hand hatte. Als das provisorische Lager eingerichtet war, trat der Anführer zu ihnen und meldete, daß sie zu ihrer Verfügung stünden. Er riet ihnen, sich vorläufig jedoch nicht allein unter die anderen zu mischen, da diese sich erst daran gewöhnen müßten, in ihnen nicht die Dunklen und Hassenswerten zu sehen.

»Glaubst du, daß welche unter ihnen sind, die gegen ihre früheren Herren das Schwert erheben würden?« fragte Lord Frans.

»Vielleicht täten sie es gern«, erwiderte der andere, »aber die meisten haben einen gebrochenen Willen. Zwei oder drei vielleicht könnten dem Ruf zur Schlacht folgen  die übrigen haben zu lange eine Kette getragen.« Er zuckte die Schultern. »Aber wenn ihr wollt, kann ich euch hundert gute Männer bringen, die unter eurem Banner reiten werden! Ich bin Kapal, einstmals Bandenführer freier Männer der Einöde  bis ich in eine Falle gelockt und in Ketten gelegt wurde. Wir haben gekämpft und uns verborgen und wieder gekämpft, seit die Dunklen ihre Herrschaft auch über die Randgebiete der Einöde erstrecken wollten. Größtenteils sterben wir im Kampf, mit den Schwertern in der Hand. Wir sind nur noch wenige. Wir sterben  aber wir sterben frei! Nur …« sein Blick wanderte von Lord Frans zu dem großen Bogen, den der Sternenmann trug, »… mit solchen Waffen wie diese, die geräuschlos und aus guter Entfernung töten, brauchen wir vielleicht nicht mehr ganz so hoffnungslos zu sterben.«

»Vielleicht. Wir werden sehen. Ich selbst kann dies nicht entscheiden.« Lord Frans deutete wieder auf die Gefangenen. »Glaubst du, daß diese hier, wenn man ihnen eine gewisse Sicherheit und ein Stückchen Land gibt, Äcker bestellen und jagen würden, um auf diese Weise für eine Gemeinde zu arbeiten, die dafür keinen Schwertdienst verlangt?«

»Das könnten sie wohl tun  wenn du einen solchen Ort kennst, der vor den Überfällen der Dunklen sicher ist. Aber  dann müßt ihr von einem solchen Ort gekommen sein!« Er blickte von Frans zu Kincar und Jonathal. »Es ist deutlich zu sehen, daß deine Männer niemals Peitschenhiebe und Ketten zu spüren bekamen, und dennoch tragen sie nicht das Brandmal eines Handlangers …«

»Das Brandmal eines Handlangers?«

»Ay, Lord. Jene, die eines Geistes sind mit den Dunklen, tragen ihr Siegel. Sieh her!«

Kapal ging zu dem gefangenen Wächter, riß ihm an den Haaren den Kopf hoch und deutete auf ein Zeichen knapp über und zwischen den Augenbrauen. Von heißem Metall tief in die Haut eingebrannt war das Mal  eine dreifaltige Gestalt, die Kincar wohlbekannt war  aber umgekehrt dargestellt! Angesichts dieser Blasphemie hoben beide Halbblütigen  Kincar und Jonathal  ihre Finger in dem geheiligten Zeichen, um das Böse abzuwenden. Kapal sah ihre Geste, und als Lord Frans es ihnen nachmachte, rief er überrascht: »Die Drei  du ehrst ›Die des Waldes‹ auch, Lord?«

»Mein eigener Glaube unterscheidet sich nicht so sehr von den Lehren der Drei, Kapal. Gute Gedanken und guter Glaube haben den Respekt eines jeden Mannes, ob es durch Geburt sein eigener, oder derjenige seiner Freunde und Blutsbrüder ist. Und hier, so denke ich, ist ein geheiligtes Symbol wissentlich geschändet worden …«

»So ist es, Lord. Denn jene, die freien Willens den Dunklen dienen, gestatten selbst, sich also brandmarken zu lassen  und sind auch noch stolz darauf , damit alle anderen es sehen können und sie fürchten. Aber es gibt auch welche, die sich nicht fürchten, sondern hassen!« Er ließ den Mann los, und der Kopf des Gefangenen fiel wieder auf den Boden.

»Es ist eine sehr alte Taktik«, murmelte Lord Frans mehr zu sich selbst. »Verhöhne und beschmutze das, was dem Sklaven ein Banner der Hoffnung sein könnte. Es ist hohe Zeit, solche Taktiken zu beenden!«



Sie erfuhren nie, welche Argumente Lord Bardon gegenüber dem Ältesten der Bergbewohner erfolgreich vorgebracht hatte, aber am späten Nachmittag kehrte er mit der Botschaft zurück, daß sie die geheimen Berggänge benutzen durften, um die Ex-Gefangenen zur Festung zu bringen. Es war eine lange und mühselige Reise, und zwei Gräber markierten ihren Weg.

Sie brauchten mehr als einen Tag für die Reise, denn sie mußten oft rasten, und die Larngs trugen die Schwächsten von ihnen, wenn die rauhen Wege es gestatteten. Die kräftigeren Männer schlossen sich unter Kapal zusammen und gehorchten bereitwillig seinem Befehl. Der Gefangene blieb bei den Männern von der Festung, die allein für seine Sicherheit garantieren konnten. Je tiefer sie in den Berg eindrangen, desto mehr verließen ihn Trotz und Aufsässigkeit, und er hielt sich von selbst möglichst in der Nähe seiner Bewacher auf und wich Kincar oder Jonathal nicht von den Fersen, als wären sie Kampfgefährten.

Nach ihrer Ankunft in der Festung, wo die befreiten Sklaven versorgt wurden, rief Lord Dillan einen Kriegsrat im oberen Saal zusammen, und zu diesem wurde allein Kapal von den Geretteten eingeladen.

»Der gefangene Wächter ist einer Gedankensondierung weit geöffnet«, erklärte Lord Dillan. »Zweifellos wird das bei ihm von seinen Herren regelmäßig durchgeführt. Der Mensch  der er war oder hätte sein können  wurde zerstört, als sie ihm das Brandmal aufdrückten. Durch diese Handlung ergab er seinen Willen, und sie können ihn benutzen, wie sie es wünschen. Es ist eine furchtbare Sache!«

»Gewiß, aber wir können uns jetzt nicht allzu sehr damit beschäftigen, was in der Vergangenheit geschehen ist. Wir müssen an das denken, was vor uns liegt«, sagte Lord Bardon. »Die Frage ist, wagen wir es, obgleich wir nur so wenige sind, etwas gegen diese Tyrannen zu unternehmen?«

»Können wir es denn wagen, nichts zu tun?« entgegnete Lord Jon, der Jüngste unter den Sternenlords.

Lord Dillan seufzte. »Nein, wenn wir unserem selbstgesetzten Ziel treu bleiben wollen, müssen wir eingreifen.«

»Ay, aber nicht voreilig«, warf Lord Bardon ein. »Wir müssen uns so stark wie möglich machen und erst einmal mehr über das Tiefland erfahren, bevor wir uns dorthin wagen. Hole alles aus dem Wächter heraus, was er weiß, Dillan. Dann laßt uns einen Posten an jener Straße aufstellen, falls weitere Sklavenzüge dort vorbeikommen  und einen Späher in die Niederungen schicken. Kapal!«

Kapal, dessen Kopf bis auf ein Auge und den Mund mit Verbänden bedeckt war, erhob sich.

»Kapal, wie stehen die Chancen eines Kundschafters im Unterland?«

»Schlecht, Lord. Sie haben Kontrollposten an jeder Straße, und alle Reisenden müssen Rechenschaft ablegen und ihre Reisegründe angeben. Für jemanden, der das Land nicht kennt, ist es unmöglich.«

»Nichts ist unmöglich«, berichtigte Lord Bardon. »Der richtige Weg ist nur nicht immer gleich klar. Angenommen, ein Dunkler würde reisen  würde irgend jemand wagen, ihm Fragen zu stellen?«

Kapal schüttelte den Kopf. »Lord, die Dunklen reisen niemals. Der Tod kommt nicht zu ihnen durch das Alter, aber Metall dringt in ihr Fleisch ebenso leicht wie in das unsrige. Sie leben wohl beschützt in ihren Festungen und verlassen diese nur in ihren fliegenden Wagen, deren Geheimnis sie allein kennen. Nur ein Mann, der das Zeichen des Bösen auf der Stirn trägt, könnte es wagen, auf Kundschaft zu gehen … er könnte vorgeben, ein Bote zu sein.«

Kincars Hand legte sich unwillkürlich über den Tei. Sein Blick wanderte von einem Mann zum anderen in ihrer Runde, aber er kannte bereits die Antwort. Von allen, die mit ihm in die Festung gekommen waren, war er der einzige, dem man das fremde Blut nicht ansah. Nur er konnte der Kundschafter sein.

»Ich werde gehen …«

Er war sich nicht bewußt, daß er es laut gesagt hatte, bis er merkte, daß Lord Dillan ihn ansah und Lord Bardons grimmige Zustimmung hörte. Erschrocken legte er seine Hand auf die Lippen, aber es war zu spät.
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»Du kannst es nicht tun  und dennoch den Tei tragen.« Lord Dillan sprach aus, was Kincar bereits stundenlang beschäftigte, seit er sich so impulsiv angeboten hatte, die schwere Aufgabe zu übernehmen. »Ich weiß nicht, was das zur Folge haben könnte …«

»Es ist doch nur ein Zeichen …«, sagte Kincar.

»Aber ein Zeichen, das alles verleugnet, an was du glaubst. Und für jemanden, der den Tei trägt …«

Sie befanden sich in Lady Asgars Kammer, und jetzt trat die Lady vor. »Ich nehme an, dieses Teufelsmal wird den Opfern in einer Zeremonie aufgebrannt. Und das Ritual dieser Zeremonie macht in Wahrheit erst das Opfer zum Diener des Bösen. Es ist eine Sache des Gefühls  ob es sich um helle oder dunkle Mächte handelt. Wenn etwas ohne Zeremonie getan wird und auf eine ganz andere Weise …«

»Was meinst du damit?«

»Dieses Mal wird mit einem metallenen Brandstab gemacht, nicht wahr? Nun, ich denke, es auf andere Weise nachzuahmen  und ohne Ritual. Und Kincar sollte währenddessen daran denken, daß es nur ein Scheinmal ist, und welche Gründe ihn bewegen, es zu akzeptieren. Laß ihn den Tei in beiden Händen halten, und dann wollen wir sehen, ob ihn der Tei danach zurückweist.«

Kincar war sofort dafür, es zu versuchen. Er war bereits in der Kleidung eines der Sklavenwärter, die sie aus dem Straßenüberfall erbeutet hatten. Er holte den glatten Stein unter seinem Wams hervor, nahm ihn in seine beiden Hände und flüsterte die Worte der Macht. Als Antwort spürte er wieder die sanfte Wärme, die von dem Stein ausging.

Kincar schloß die Augen, konzentrierte sich auf den Tei und wartete. Sein Fleisch prickelte unter einem sanften Druck auf seiner Stirn  dreimal. Der Tei in seiner Hand wurde weder heißer, noch erlosch er, wie Kincar befürchtet hatte.

»Ist es so richtig?« fragte Lady Asgar.

»So ist es richtig!« erwiderte Lord Dillan.

Kincar öffnete die Augen und lachte erleichtert. »Der Tei hat sich nicht verändert!«

Zusammen gingen sie durch die Halle in den Hof. Es war sehr früh am Morgen, und die anderen schliefen noch. Kapal wartete mit Cim, der gepolstert und reisebereit war.

»Hast du die Landkarte?« fragte er Kincar, als dieser ihm die Zügel abnahm und sich auf das Polster schwang. »Überlege noch einmal, junger Lord! Laß mich einen Sklavenkragen anlegen und mit dir gehen!«

Kincar schüttelte den Kopf und lächelte. »Geh du zurück in deine Einöde und erhebe deine Männer, Kapal. Ich werde schon auf mich aufpassen, und alles, was ich gelernt habe, ruht sicher in meinem Gedächtnis.«

Der Gefangene hatte geredet und in allen Einzelheiten berichtet. Lord Dillan, der Heiler kranker Seelen, wußte sogar, wie man die Gedanken eines anderen zum Vorschein bringen konnte, wenn er wollte. Alles, was der Mann erzählt hatte, wußte jetzt auch Kincar  die Parolen für die Grenzposten, die Sitten und Gebräuche, die Art, sich zu benehmen. Einzelheiten, die ihn sicher nach U-Sipper, der Hauptstadt des Tieflands, hinein- und wieder hinausbringen sollten.

Kincar nahm keinen formellen Abschied, als er Cim in Bewegung setzte und die Festung durch das äußere Tor verließ. Auch diesmal drehte er sich kein einziges Mal um  wie damals, als er von Styr fortritt.

Die Karte, die nach Angaben von Kapal und dem Gefangenen angefertigt und von Kincar auswendig gelernt worden war, stellte eine weite Ebene dar. Aber zwischen ihm und dem ersten Außenposten der Zivilisation in der Ebene lag ein breiter Waldgürtel. Kincar hatte zunächst vorgehabt, am Rande des Waldgebiets zu reiten, aber da sich das Wetter rasch verschlechterte und sehr wohl ein Sturm ausbrechen konnte, entschied er sich anders. Der Wald würde ihm mehr Schutz bieten.

Dieses Gorth hatte eine andere Geschichte als sein eigenes, soviel hatte er in den vergangenen zwei Tagen erfahren. In seinem Gorth waren die Fremden auf einem Planeten gelandet, auf dem die einheimische Rasse noch ein wildes Nomadenleben führte  eine Welt, ohne Städte und Dörfer. Die Lehnsburgen markierten die ersten festen Niederlassungen von Stämmen, die von dem reichen Wissen der Sternenmenschen beeinflußt waren.

Dieses Gorth jedoch besaß bereits eine Zivilisation, als die Sternenlords erschienen, die aufblühende Zivilisation zerstörten und die einheimischen Herrscher, die solche Festungen wie ihre Zuflucht im Tal bauten, auslöschten. Während die Sternenmänner im anderen Gorth bestrebt waren, die Einheimischen aus ihrem primitiven Leben zu erheben, hatten sie hier das genaue Gegenteil getan und sie auf die Ebene niedrigster Sklaverei zurückgeführt.

In der letzten Zeit war in der Festung kaum mehr von Toren zu neuen Gorths gesprochen worden  nicht, seit sie die Übel dieses Gorths entdeckt hatten. Kincar wußte, daß die Sternenlords entschlossen waren, alles zu tun, um das Unrecht zu beseitigen, bevor sie eine weitere Reise durch die Ströme der Zeit versuchten.

Am späten Nachmittag kamen schwere Wolken auf, herbeigetrieben von einem zu warmen Wind, der den Schnee größtenteils fortgeschmolzen hatte. Kincar trieb Cim zur Eile an. Er befand sich immer noch im Hügelland, aber er war sicher, daß die dunkle Linie im Südwesten der äußere Rand des Waldes war, den er suchte.

Dann fielen die ersten Tropfen. Cim schüttelte seinen langen Hals, schnaubte unwillig und flog dann förmlich über den Boden, der Zuflucht des Waldes zu.

Sie waren beide durchnäßt, bevor sie die ersten Bäume erreichten, aber die kahlen Äste boten auch keinen Schutz. Der Wind hatte seine Wärme verloren, und wo das Wasser an den Bäumen herunterrann, erstarrte es zu Eis.

Irgendwo mußten sie einen Unterschlupf finden. Die dunklen Wolken hatten den Nachmittag in Nacht verwandelt, und Kincar mußte absteigen und Cim zwischen den Baumstämmen einen Weg bahnen. Es dauerte eine Weile, bis er merkte, daß er auf einen Pfad gestoßen war, der Spuren von Menschenwerk aufwies, wenn auch seitdem viele Jahre vergangen sein mußten. Die größeren Bäume standen weiter auseinander, und zwischen ihnen wuchsen nur niedrige Büsche und fingerhohe Schößlinge. Und dann erhellte ein greller, blau-weißer Blitz die Umgebung und zeigte Kincar geglättete Steinblöcke im Erdboden  mitten im Wald ein gepflasterter Weg!

Kincar folgte dem Weg, denn irgendwohin mußte er doch führen  eine Straße, die das Bergland mit der See verband, war eine logische Möglichkeit. Wenn er sich an diese Straße hielt, lief er nicht die Gefahr, sich im Kreis zu bewegen, und vielleicht konnte er so sogar einige der Außenposten im Unterland umgehen. Von derlei Gedanken ermutigt, kämpfte sich Kincar weiter durch den Regensturm und zog den widerwilligen Cim hinter sich her.

Es war Cim, der seine Suche jäh beendete. Der Larng stellte sich auf die Hinterfüße, riß sich los und raste davon, bevor Kincar sich wieder der Zügel bemächtigen konnte. Keuchend lief der Gorthianer dem Larng nach, um ihn nicht aus den Augen zu verlieren.

Aber dann verschwand Cim ganz und gar. Halb schluchzend vor Hilflosigkeit und Wut stolperte Kincar in der Richtung weiter, in der er Cim zuletzt gesehen hatte und stieß plötzlich mit solcher Wucht gegen ein großes Hindernis, daß er rückwärts in einen Dornenbusch geschleudert wurde. Seine ausgestreckten Hände glitten über vereistes Gestein.

Eine Mauer  ein Gebäude. Dann fand er eine Öffnung. Er taumelte hindurch und befand sich außer Reichweite des Sturmregens unter einem Dach, das er nicht sehen konnte. Cim, der diese Zuflucht vor ihm gefunden hatte, grunzte ihm entgegen.

Unter Kincars Füßen raschelte trockenes Laub, und kleine Äste knackten unter seinem Gewicht. Kincar warf seinen wassergetränkten Mantel ab und raffte mit seinen Händen einen größeren Haufen Blätter und Zweige zusammen, bevor er eines der Tonkästchen der Bergbewohner mit der willkommenen Kohle hervorholte, um ein Feuer zu entfachen.

Als das Feuer brannte, sah er sich nach weiterem Brennstoff um, aber viel fand er nicht. Er trug alles zusammen, und erst dann entdeckte er in dem Raum eine Tür, die in eine andere Kammer führte. Der Feuerschein reichte nur bis zur Türschwelle. Kincar blieb stehen  aber es war nicht die Dunkelheit, die ihn zögern ließ. Als Kincar durch das magische Tor der Sternenmänner gegangen war, hatte der Tei durch ihre Energie wie Feuer gebrannt  jetzt spürte Kincar ihn wieder, aber diesmal strahlte er sanfte Wärme aus. Darüber hinaus aber erfaßte ihn ein prickelndes Gefühl von Lebendigsein, von geschärften Sinnen und vertieftem Wahrnehmungsvermögen. Und zugleich erfüllte ihn das Bewußtsein, daß all dies seine Richtigkeit hatte …

Wie lange mochte er so dort gestanden haben, eingehüllt in dieses Gefühl des Wohlbefindens? Vergessen war das Feuer, vergessen die Suche nach Holz, vergessen das Trommeln des Regens an den Mauern und auf dem Dach. Kincar trat in eine Dunkelheit, die zugleich warm, lebendig und wissend war und ihn in Geborgenheit hüllte.

Für ihn war der Raum nicht mehr dunkel. Mit raschen Fingern öffnete er sein Panzerwams, griff unter Lederjacke und Hemd und hielt den Tei in seiner Hand. Der Stein glühte grün-blau wie fruchtbare Erde nach den Frühjahrsregen.

Vor ihm erhob sich ein Altar, ein viereckiger, schmuckloser Steintisch. Eine Steinplatte mit drei Vertiefungen in der Oberfläche. Kincar brauchte sich nicht einmal zu bücken, um den Tei zu benutzen, wozu er bestimmt war  als Schlüssel, um etwas zu erschließen, das vielleicht nur ein einziges Mal im Leben eines Mannes zu erschließen war und ihn von diesem Augenblick an verändern würde.

»Lor!« Kincar rief den Namen laut und deutlich, während er den Tei in die linke Vertiefung legte. »Loi!« jetzt ließ er ihn in die Vertiefung zur Rechten gleiten. »Lys!« Und nun in die Mitte. Und das Echo der Drei Namen hing melodisch im Raum.

Zeigten sich dort drei leuchtende Kreise an der Wand? Drei Köpfe, drei Gesichter mit einem Ausdruck nichtmenschlicher Heiterkeit? Seine Phantasie, beeinflußt von alten Überlieferungen und Legenden, spielte ihm vielleicht einen Streich, so daß er etwas sah, was seine Augen in Wahrheit gar nicht wahrnahmen?

Lor  Er von den Drei, der einem Mann Körperkraft verlieh und seinen Schwertarm stärkte  ein kraftvoller, schöner Jüngling …

Loi  Er, der innere Kraft, Weisheit und andere Gaben des Geistes verlieh …

Lys  Sie, die Gaben des Herzens schenkte, Kinder in die Arme der Frauen legte und Freundschaft in das Herz eines Mannes für einen anderen.

Sah er wirklich ein weibliches Gesicht zwischen den beiden anderen?

Kincar kniete nieder, und seine Arme umfaßten die drei kleinen Vertiefungen auf der Altarplatte. Der Tei leuchtete hell und wunderbar in der Höhlung von Lys. Sein Kopf sank herab, so daß das Mal der Schande auf seiner Stirn den heiligen Stein berührte, aber der Schein des Tei trübte sich nicht.

Kincar schlief ein und träumte viele Träume. Man führte ihn auf Reisen und zeigte ihm viele Dinge, an die er sich beim Erwachen nicht mehr erinnern würde. Und er wußte bereits im Traum, daß er sich nicht mehr würde erinnern können und war traurig darüber. Aber es gab einen Grund für dieses Vergessen, und auch das mußte er akzeptieren.

Vielleicht geschah ihm all das, weil dies ein verlassener Schrein war und die hier aufgespeicherte Kraft seit unsagbarer Zeit nicht mehr freigelassen worden war und nun in einer gewaltigen Welle ausströmte und ihn überflutete.

Es war Morgen, als er erwachte. Rings um ihn graue Steinmauern und unter seinem Kopf ein flacher Steintisch mit drei kleinen Löchern, in einem von den Löchern ein Kieselstein an einer Kette. Kincar stand auf und verließ ohne einen weiteren Blick den Raum, denn jetzt war es ein toter Raum. Das, was ihn in der vergangenen Nacht belebt hatte, war fort  erschöpft und verronnen.
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Das seltsame Gefühl, von der normalen Welt abgeschnitten zu sein, verlor sich, als Kincar in den Vorraum des Schreins trat, ebenso wie seine dunklen Erinnerungen an die Nacht, als er aus der gespeicherten Kraft der Drei schöpfte.

Ein schwarzer Fleck auf dem Boden markierte das Feuer, das er vor Stunden angefacht hatte. Cim kauerte an der Mauer und öffnete sein oberes Augenpaar, als Kincar zu ihm kam. Kincar fütterte ihn mit Krümeln von Reisekuchen. Er selbst aß kaum etwas.

Der Sturm hatte sich gelegt, und die Außenwelt war mit einer glitzernden Eisschicht überzogen. Die Sonne schien, aber es war so kalt, daß erneutes Tauwetter vorerst nicht zu erwarten war. Stürmen wie dem gestrigen folgte im allgemeinen eine Zeit guten Wetters. Kincar führte Cim vorsichtig über den vereisten Boden zu der alten Straße zurück.

Kincar war überzeugt, daß die Straße ihn durch den Wald in das offene Land um U-Sippar bringen würde, wo er sich dann vorsichtiger bewegen mußte.

Es war später Nachmittag, als Kincar die Küste vor sich sah. Der Hafen, zu dem diese Straße einstmals führte, war jedoch nur noch ein Haufen von Ruinen.

Ein altes, schon arg mitgenommenes Boot war hoch auf den Strand gezogen und umgedreht worden. Auf den gerundeten Seiten waren die Spuren kürzlicher Reparaturen deutlich sichtbar. Und von einer Steinhütte stieg ein dünner Rauchfaden auf.

Soweit Kincar sehen konnte, deutete nichts darauf hin, daß sich hier ein Wachtposten befand, kein Anzeichen dafür, daß die Söldner der Dunklen Herrscher sich hier niedergelassen hatten. Irgendein Fischer, so nahm er an, hatte hier Zuflucht gesucht, um in dem alten verlassenen Hafen seine Netze auszuwerfen.

Als Kincar sich dem Ort näherte, sah sein erfahrenes Auge, daß die Stadt im Kampf zerstört worden war  in einem Kampf, in dem die Bewohner ohne Hoffnung, aber mit grimmiger Entschlossenheit gekämpft haben mußten. Selbst die Regenfälle vieler Jahre hatten die Spuren von Feuer nicht ausgelöscht, und zersplittertes Holz und zertrümmerte Türen und Fensterrahmen sprachen ihre eigene Sprache.

Kein Wunder, daß dieser Ort nach jenem Tag verlassen worden war. Nicht viele konnten den Überfall überlebt haben, und der Sieger hatte offenbar nicht wiederaufbauen wollen…

Seevögel kreischten über ihm. Außer dem Rauchfaden und dem Boot am Strand deutete nichts auf weiteres Leben hin. Kincar wußte nicht, wie weit er noch von U-Sipper entfernt war, aber er wußte, daß er nur der Küstenlinie zu folgen brauchte, um die Hauptstadt zu finden. Aber  mußte er nach Norden oder nach Süden reiten?

Kincar lenkte Cim zu der Hütte am Strand. Der Gedanke an warmes Essen war einfach unwiderstehlich.

Cims Klauen machten kein Geräusch auf dem Sand, aber wahrscheinlich wurde Kincar schon seit geraumer Zeit durch eine der zahlreichen Mauerritzen der Hütte beobachtet. Bevor er noch dazu kam, abzusteigen oder zu rufen, stürzte ein Mann aus dem Haus, schlug die Tür zu und stellte sich davor auf, als wollte er diesen Eingang mit seinem Leben verteidigen.

In seiner rechten Hand hielt er eine Waffe, die Kincar erst einmal in seinem Leben gesehen hatte, und damals war sie Kuriosität von einem Händler vorgeführt worden. Es war ein gerader Schaft mit einem bösartigen Widerhaken an der Spitze, der einem riesigen Fischerhaken glich. Der Händler hatte den staunenden Männern von Styr sehr anschaulich den Gebrauch erklärt. Von einem erfahrenen Mann auf eine bestimmte Weise geschleudert, konnte dieser Haken Panzer und Fleisch durchdringen, einen Reiter von seinem Larng herunterziehen und zu Boden werfen, wo er erstochen oder erschlagen werden konnte.

Kincar legte sich Cims Zügel über einen Arm und hielt seine leeren Hände hoch in der alten, überall bekannten Geste des Friedens. Aber kein Friedenswille spiegelte sich in dem grimmigen Gesicht und den finsteren Augen des anderen. Trotz der Kälte hatte er nur Lumpen auf dem Leib.

»Ich komme in Frieden«, sagte Kincar ruhig und mit der Autorität, die er einem Bauern von Styr gegenüber angewandt hätte.

Er erhielt keine Antwort, und es schien, als hätte der andere ihn gar nicht gehört. Nur der Haken bewegte sich leicht in seinen Händen, und seine düsteren Augen starrten auf Larng und Reiter, als sähen sie darin nicht nur einen Feind  sondern auch Nahrung!

Kincar saß unbeweglich da. Vielleicht war dieser Mann gar kein Fischer, sondern ein verzweifelter Geächteter.

Kincar stieß Cim unmerklich mit dem Knie an, und Cim führte sofort den Seitwärtssprung eines trainierten Kampflarng aus. Kincar hatte das Zucken der Hände und die Anspannung der Kinnmuskeln des anderen richtig gedeutet. Der Haken scharrte über seine Schulter und blieb in seinem Mantel hängen. In Blitzesschnelle griff Kincar zu und zog dem anderen mit einem scharfen Ruck die Leine durch die Hände, so daß dieser das Gleichgewicht verlor und mit dem Gesicht nach unten in den Sand stürzte. Der entwaffnete Mann gab keinen Laut von sich. Einen Augenblick lang lag er still da, dann rollte er sich in einer Geschwindigkeit, die Kincar ihm gar nicht zugetraut hätte, zur Hütte zurück, richtete sich auf, den Rücken zur Tür und beide Hände gegen den Türrahmen gestemmt, um ganz offensichtlich mit seinem Körper Kincar den Eintritt zu verwehren.

Kincar befreite den Haken aus seinem zerrissenen Mantel und ließ das häßliche Ding  wohlweislich gut außer Reichweite des Mannes  zu Boden fallen. Es widerstrebte ihm, den Haken zu benutzen. Aber er zog auch nicht sein Schwert.

»Ich komme in Frieden«, wiederholte er fest und hoffte, seine Worte würden den Nebel der Verzweiflung des anderen durchdringen. Wieder zeigte er seine leeren Hände. Natürlich könnte er weiterreiten und anderswo Unterkunft finden, aber dem anderen in seiner Verfassung war es zuzutrauen, daß er ihm folgte und ihm irgendwo am Strand eine Falle stellte. Es war zu spät, weiterzureiten.

»Murren?«

Der Ruf kam nicht von dem Mann, sondern aus dem Innern der Hütte. Der Mann drückte sich noch fester gegen die Tür, und sein Kopf wandte sich rasch von einer Seite zur anderen in dem vergeblichen Versuch, eine Fluchtmöglichkeit zu entdecken.

»Ich werde euch nichts tun …«, sagte Kincar wieder. Er hatte vergessen, daß er die Kleidung eines Handlangers der Dunklen und das Mal des Bösen trug. Er wußte nur, daß er nicht weiterreiten konnte  zu seiner eigenen Sicherheit nicht und auch, um herauszufinden, was sich hinter diesem hartnäckigen, hoffnungslosen Verteidigungswillen des Mannes mit dem Fischerhaken und hinter der Stimme aus der Hütte verbarg.

»Murren …?« rief die Stimme erneut, und dumpfe Schläge ertönten von drinnen gegen die Tür. »Murren  bist du tot?« Die Stimme bekam einen hysterischen Klang, und jetzt schien der Mann draußen zum erstenmal zu hören. Er legte seine Wange an das Holz und stieß einen seltsamen, heiseren Schrei aus, wie der Klagelaut eines Tieres.

»Laß mich heraus, Murren!« befahl die Stimme, und die Schläge gegen die Tür wurden lauter. »Murren! Laß mich heraus!«

Der Mann blieb, wo er war, aber er konnte nur die Tür bewachen, nicht die ganze Hütte. Holz splitterte, und der Mann sprang auf die Füße. Zu spät, denn um die Ecke der Hütte schwankte eine zweite Gestalt, auch sie in Lumpen gekleidet. Dennoch unterschieden die beiden sich sehr.

Der Mann, der sich so sehr bemüht hatte, die Hütte zu schützen, war ein grobschlächtiger, untersetzter Mann von Bauernart. Der Neuankömmling jedoch war ein Gorthianer von edlem Blut und kein geschlagener Sklave. Er war allerdings deutlich am Ende seiner Kräfte und mußte sich an der Mauer der Hütte stützen, um sich aufrechtzuhalten. Das junge Gesicht besaß feine Züge, wenn es auch hager und elend aussah, aber die Schultern waren gestrafft und verrieten, daß sie an das Gewicht eines Schuppenhemdes gewöhnt waren.

Der Junge stellte sich neben den Mann, beide waffenlos, aber voller Trotz. Der junge Mann warf seinen Kopf zurück und rief:

»Du hast uns in deiner Gewalt, Handlanger. Rufe deine Männer. Wenn du erwartest, daß wir um einen schnellen Tod bitten, wirst du enttäuscht sein. Laßt den Lord Rud sein Vergnügen mit uns haben, wie er es wünscht. Nicht einmal die Dunklen können dem Tod auf ewig entgehen!«

»Glaubt mir doch  ich komme nicht von Lord Rud, und ich reite auch nicht im Gefolge seiner Männer.« Kincar bemühte sich, die Worte aufrichtig klingen zu lassen. »Ich bin ein Reisender, und ich suche Unterkunft für die Nacht …«

»Wer erwartet von einem Handlanger, daß er die Wahrheit sagt?« entgegnete der junge Mann müde. »Obgleich ich nicht sehe, was es dir nützen könnte. Nimm uns gefangen und mach ein Ende! Rufe deine Männer, Handlanger des Bösen!«

Kincar stieg ab und streckte seine Hände wieder aus. »Ich jage euch nicht.«

Das drang endlich zu dem Jungen durch. Er fiel gegen Murren, der stützend seinen Arm um ihn legte. »Du jagst uns also nicht  man hat dich nicht von U-Sippar hergeschickt, um uns zu fangen. Aber dann werden wir wohl dein Gunstgeschenk für Lord Rud sein. Also lege uns den Kragen an, und bringe uns zu ihm, Handlanger, dann wirst du sein Wohlgefallen ernten.«

Kincar zog ein Päckchen mit Reisekuchen und getrocknetem Fleisch aus Cims Taschen und warf es zu den beiden hinüber. Es fiel vor Murrens Füße. Der Mann starrte darauf, dann bückte er sich und hob es auf. Sein Staunen war groß über das, was er in der Umhüllung fand.

Murren stieß dem Jungen ein Stück Reisekuchen in die Hand, bevor er selbst gierig seinen Hunger stillte. Kincar war erschüttert. Die Gefangenen, die sie auf jener Straße befreit hatten, waren mit Ausnahme von Kapal so in ihrem Elend versunken gewesen, daß sie kaum mehr menschlich wirkten. Diese zwei waren jedoch keine apathischen Sklaven.

»Wer bist du?« Der Junge hatte den Reisekuchen gegessen und kaute nun an einem Fleischstreifen.

»Ich bin Kincar von Styr …« Es war besser »sRud« hier zu verschweigen. Er mußte immer daran denken, daß dieses Gorth nicht sein Gorth war; daß Lord Rud, der Tyrann von U-Sippar, nicht der Lord Rud war, der ihm seinen Namen gegeben hatte.

»Styr …«, der andere schüttelte den Kopf. Der Name sagte ihm nichts.

»In den Bergen.« Kincar erklärte die Lage von Styr, das in diesem Gorth wahrscheinlich nicht existierte.

Der Junge trat vor und stellte sich vor Kincar hin. Er musterte das Gesicht des Halb-Gorthianers so aufmerksam, als wollte er sich jede einzelne Linie für immer einprägen. Dann berührte er mit einem Finger das Mal auf Kincars Stirn und ließ rasch seine Hand wieder fallen.

»Wer bist du?« fragte er wieder  diesmal mit der Autorität eines Lords.

»Du hast die Wahrheit gehört. Ich bin Kincar von Styr  aus den Bergen.«

»Du wagst viel. Mann aus den Bergen!«

»Wie das?«

»Indem du das Mal trägst und es doch nicht trägst … Nein«, er schüttelte den Kopf, »ich stelle keine Fragen. Ich will nicht wissen, was dich hergeführt hat. Wir können füreinander Gefahr bedeuten.«

»Wer bist du?« fragte Kincar jetzt zurück.

Der andere lächelte freudlos. »Einer, der niemals hätte geboren werden dürfen. Einer, der rasch nicht mehr sein wird, wenn Lord Rud mich findet  und das wird bald sein, denn Murren und ich, wir sind am Ende unseres Weges angekommen. Ich habe keinen Namen, Kincar von Styr, und du solltest vergessen, daß sich unsere Wege je gekreuzt haben. Es sei denn, du möchtest dir ein gutes Willkommen in U-Sippar sichern, indem du mich dorthin bringst …«

»Wirst du mir inzwischen Obdach für die Nacht gewähren?« entgegnete Kincar.

Wenn der Junge ihn auch langsam zu akzeptieren schien, Murren blieb feindselig eingestellt. Impulsiv ging Kincar zurück, nahm den Fischerhaken auf und schleuderte ihn über den Sand zu Murren hin. Murren bückte sich wie der Blitz und packte den Haken. Aber der Junge fiel ihm ebenso rasch in den Arm.

»Ich weiß nicht, warum du dich so verhältst«, sagte er zu Kincar, »aber ich glaube, du wirst nicht handeln wie jene, deren übles Zeichen du trägst. Murren  nicht dieser!«

Der ältere Mann protestierte mit einem Jammerlaut, und jetzt sah Kincar, was ihm Entsetzliches geschehen war  er besaß keine Zunge mehr! Der Junge zog ihn in die Hütte.

»Wenn du Obdach begehrst, Fremder, so sollst du es bekommen. Schweigen gegen Schweigen.«

Sie hatten zwar nichts zu essen, aber sie hatten ein Feuer. In der Hütte war es einigermaßen warm, und die Wände schützten vor dem rauhen Nachtwind. Kincar hoffte, von seinen Zufallsgefährten vielleicht nützliche Informationen zu erhalten. Sie schienen Geächtete des Küstengebietes zu sein, und als solche mußten sie U-Sippar kennen und würden ihm den Weg zeigen können. Aber Fragen zu stellen, ohne Mißtrauen zu erregen, war ein Problem, und Kincar besaß nicht das Geschick eines Lord Dillan oder einer Lady Sagar, anderen die Furcht zu nehmen und sie zum Reden zu bringen. Merkwürdigerweise brachte der Junge selbst das Thema zur Sprache.

»Du reitest nach U-Sippar?«

»Ay …«

Der Junge lachte. »Du könntest auch nicht von dort kommen. Sie suchen uns überall. Gib acht auf deinen Weg, Mann von Styr! Lord Ruds Murds haben immer Hunger, und sie werden mit jenen gefüttert, die nicht gültige Rechenschaft ablegen können über ihr Tun.«

»Auch jene, die dieses tragen?« Kincar deutete auf seine Stirn.

»Jetzt vielleicht auch jene. Ein Geheimnis wurde in U-Sippar gebrochen. Lord Rud wird alle und jeden viele Tage und Nächte lang verhören. Überlege dreimal, bevor du in jene Stadt reitest, wenn du keine gute Geschichte hast, Kincar.«

Hatte er das Wort »dreimal« betont? Kincar wagte es und bildete mit seinen Fingern im Schein des Feuers ein gewisses Zeichen.

Der Junge sagte nichts  vielleicht verstand er es nicht. Seine Züge waren undurchdringlich, und er saß lange Zeit bewegungslos da. Dann hob er seine rechte Hand und gab die gebotene Antwort.

»Mehr denn je ist es geraten, daß du U-Sippar fernbleibst!«

Aber für Warnungen war es bereits zu spät. Cim besaß nicht Vorkens überragende Sicht, aber seine Sinne waren denen der Menschen dennoch überlegen. Er stieß einen Warnruf aus, den ein fremdes Larng beantwortete. Die drei in der Hütte sprangen auf.

»Dies war eine unglückliche Begegnung, Mann von Styr«, sagte der Junge. »Du wirst mit uns gefangen. Aber du kannst dich immer noch retten …« Er wartete angespannt.

Kincar begriff. Wenn er diese beiden als seine Gefangenen ausgab, würde ihm nichts geschehen, und Lord Ruds Gunst war ihm sicher. Statt dessen zog er seinen Dolch aus dem Gürtel und warf ihn dem unbewaffneten Jungen zu, der ihn geschickt in der Luft auffing.

»Wir werden sehen, für wen die Begegnung unglücklich ist!« erwiderte Kincar.
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Kincar sah keinen Sinn darin, länger in der Hütte zu bleiben. Schwertarbeit brauchte Raum. Der Junge folgte ihm, trotz Murrens jammerndem Protest.

Das schwindende Licht reichte gerade noch, ihnen zu zeigen, daß ihr Glück sie in der Tat im Stich ließ. Ein Ring von berittenen Männern schloß die Hütte ein und näherte sich ihnen, ein jeder mit wurfbereiter Lanze. Auf Cim hätte Kincar sich einen Weg freikämpfen können. Sein Larng war kampferprobt und stark genug, diesen schäbigen Reittieren zu entkommen  aber nicht einen Augenblick kam Kincar der Gedanke, die anderen beiden im Stich zu lassen.

Murren jedoch sah sofort die Möglichkeit zur Rettung und bewies damit, daß er ein erfahrener Krieger war. Er sprang auf Cims Rücken, bückte sich und versetzte dem Jungen einen mächtigen Fausthieb gegen das Kinn. Der junge Körper erschlaffte. Murren zog seinen bewußtlosen Herrn auf den Larng und über seine Knie. Dann trieb er Cim landeinwärts, seinen Haken schwingend, als er die Reihen der Reiter durchbrach. Und die Heftigkeit seines Angriffs verwirrte den Feind gerade lange genug, um ihm den Durchbruch zu ermöglichen. Einige der Berittenen folgten ihm, aber vier oder fünf blieben und wandten sich Kincar zu, der sie, mit dem Rücken an der Hüttenwand, erwartete.

Konnte er sie bluffen, indem er behauptete, daß Murren und der Junge seine Gefangenen gewesen und entflohen waren? Aber die Tatsachen waren nur allzu deutlich. Murren und der Junge waren bewaffnet gewesen.

Lanzen gegen ein Schwert  ein ungleicher Kampf. Er hielt seinen Mantel bereit, um die erste Lanzenspitze abzufangen. Die Angreifer standen zwischen ihm und der See  also keine Hoffnung, aus der Falle herauszuschwimmen , und hinter ihm befand sich ein langer, offener Strandstreifen, bevor man die nächsten Ruinen der alten Stadt erreichte. Jedoch  Kapitulation ohne Kampf war undenkbar.

Das aber war es, was sie wollten. Der nächststehende Krieger rief ihm zu: »Lege dein Schwert nieder, Fremder! Der Friede der Götter sei zwischen uns …«

Nicht der Friede der Drei  sondern der Friede der »Götter.« Der falschen Götter. Und ein Friede, den sie anboten, bedeutete nichts. Kincar gab keine Antwort.

»Reitet ihn nieder!« grollte einer der anderen.

»Nein!« widersprach ein anderer. »Lord Rud muß mit jedem sprechen, der in der Gesellschaft von … diesen beiden gefunden wurde …« Der Mann hatte sich unterbrochen, als fürchte er, eine Indiskretion zu begehen. »Nehmt ihn gefangen, wenn ihr nicht wollt, daß der Lord mit euch ein Wörtchen redet!«

Sie kamen von drei Seiten. Kincar wehrte eine der Lanzen mit seinem Schwert ab. Dann stieg vor ihm ein Larng auf die Hinterfüße, um ihn mit den Vorderklauen niederzureißen. Kincar sprang zur Seite und fiel hin. Sofort waren sie über ihm, preßten sein Gesicht in den Sand, rissen seine Arme auf den Rücken und fesselten seine Handgelenke. Dann warfen sie ihn, mit dem Gesicht nach unten, über den Widerrist eines schwitzenden Larngs.

Es war ein kalter Ritt durch die Nacht, denn Kincar hatte keinen Mantel mehr, und am Ende der Reise war er halb bewußtlos.

Dumpfer Schmerz durchbrach den Nebel, der sein Hirn umgab, als ein Stiefel ihm in die Rippen stieß, um ihn auf den Rücken zu drehen. Grelles Licht blendete ihn.

»Wer ist er?«

»… trägt das Zeichen …«

»Wessen Mann?«

Bruchstücke von Fragen, die nichts bedeuteten. Dann kam ein Befehl: »Legt ihn in die Zellen, und erstattet dann Meldung. Wenn er mit dem Jungen zusammen war, muß Lord Rud es erfahren.«

Sie versuchten gar nicht erst, ihn aufzurichten, sondern griffen ihm unter die Arme und schleiften ihn über Steinpflaster und eine Treppe hinunter. Übler Gestank und tiefe Dunkelheit umgaben ihn, als er irgendwo in eine Ecke geworfen wurde. Eine Tür schlug zu, und die Finsternis war vollkommen.

Kincar richtete sich auf. Er fühlte sich zerschlagen, immer noch benommen von dem Ritt und steif vor Kälte. Aber er hatte keine echte Verletzung, und er war wieder soweit bei sich, um einigermaßen vernünftig denken zu können.

Sie hatten Lord Rud erwähnt, und so nahm er an, daß er sich jetzt in irgendeiner Festung von U-Sippar befand. Und er war unter den schlechtmöglichsten Umständen in die Hauptstadt gelangt  gefangengenommen, während er zusammen war mit Flüchtlingen, die vom Herrscher dieses Gebiets gejagt wurden. Sie hatten sein Brandmal gesehen, aber nicht bemerkt, daß es gefälscht war. Er hatte also immer noch eine geringe Chance, sich als Gefolgsmann eines entfernt lebenden Lords auszugeben. Es war eine sehr magere Hoffnung, aber etwas anderes blieb ihm gar nicht übrig, und Kincar überprüfte seine Geschichte noch einmal auf ihre schwachen Punkte hin.

Als sie diese Geschichte in der Festung des Tals zusammengebraut hatten, waren sie davon ausgegangen, daß er keinem der Dunklen jemals persönlich gegenübertreten würde. Seine allgemeinen Anweisungen lauteten, in U-Sippar einzureisen als ungebundener Mann, der Arbeit suchte, aber genügend Beute in seinen Taschen hatte, um eine Weile leben zu können, ohne einen Dienst anzunehmen. Er sollte sich der Festung fernhalten  und jetzt war er sogar mittendrin!

Angenommen, dieser Lord Rud verstand sich ebenso darauf, die Menschen zu beeinflussen und zum Sprechen zu bringen, wie Lord Dillan? Oder  zum erstenmal kam ihm ein schrecklicher Gedanke. Wenn es in diesem Gorth einen Lord Rud gab, konnte es dann nicht ebensogut auch einen Lord Dillan geben? Wie, wenn er plötzlich einem zweiten Lord Dillan gegenüberstünde?

Wie lange er dort in diesem dunklen Kellerloch zubrachte, wußte Kincar nicht. Irgendwann wurde die Tür aufgestoßen, und von der Treppe her blendete ihn Licht. Gestalten erschienen, packten ihn an Schultern und Ellbogen, schoben ihn die Treppe hinauf in einen von Steinmauern eingefaßten Gang. Dann kamen weitere Treppen, und schließlich sah er das Licht des hellen Tages, als sie in einen Hof gelangten.

Die Männer, die ihn geholt hatten, waren Wächter gewöhnlicher Art mit flachen, brutalen Gesichtern und gleichgültigen Augen. Ihr Anführer war ein riesiger Kerl, den Kincar fast für einen Sternenlord hielt, bis er die gorthianischen Züge und das Teufelsmal zwischen seinen Augen sah. Er grinste und zeigte dabei seine Zahnlücken, beugte sich über Kincar, und riß seinen Kopf am Haar schmerzhaft in die Höhe.

»Tatsächlich, das Zeichen«, bemerkte der Riese. »Aber du wirst feststellen, daß dich das hier nicht retten wird, Jüngling.«

»Spießen wir ihn auf, Sood?« fragte einer der Wächter.

Der Riese ließ Kincar los und schlug dem Fragesteller mit der offenen Hand ins Gesicht  so heftig, daß der Mann fast das Gleichgewicht verlor und gegen Kincar taumelte.

»Halt den Mund, Dreckskerl! Er wird aufgespießt, wenn ich es sage, und nicht eher! Aber er wird darum betteln, bevor wir mit den Eisen zu ihm kommen, das sage ich dir! Und jetzt geht er erst in die Halle, und du wirst ihn hinbringen!«

Der Mann, der geschlagen worden war, spuckte Blut, aber er protestierte nicht und erlaubte sich nicht einmal einen wütenden Blick auf den Rücken des voranmarschierenden Riesen.

Kincar wurde über den Hof gestoßen und unter einem weiteren Torbogen hindurch in eine andere Welt. Hier waren die Wände nicht mehr aus Stein, sondern glatt und glänzend wie eine Schwertklinge. Und über die blaßgraue Oberfläche tanzten unaufhörlich Regenbogenfarben, die sich zu sich ständig verändernden, geisterhaften Bildern und Szenen zusammenzufügen schienen.

Durch einen Vorhang von schimmerndem Stoff, der sich selbsttätig vor ihnen öffnete, gelangten sie in eine weite Halle. Sonne flutete durch das Dach herein, gefiltert durch kunstvoll gemustertes Glas, das Regenbogenfarben auf den Boden warf.

Auf einer breiten Couch ruhte der Herr der Festung, und hier wirkte sogar der Riese Sood klein. Sein lautes Gebaren und seine prahlerische Art schrumpften in sich zusammen, und er war nur noch der Diener, der seinem mächtigen Herrn Aufwartung machte.

Bisher hatte Kincar die Sternenlords nur in ihrem silbernen Kampfanzug gesehen. Dieser Mann trug eine Robe aus irgendeinem leichten Gewebe, unter dem jede Bewegung seiner Muskeln deutlich sichtbar war. Er war ebenso massig wie Lord Dillan, aber die klaren, kräftigen Linien von Dillans Körper waren hier verschwommen wie bei einer mißglückten Kopie eines Meisterstücks. Lippen und Kinn waren zu weich und schwammig. Sein Haar war das Fremdartigste an ihm  ein stumpfes, dunkles Rot, dicht und glatt.

»Ah, Sood …« Seine Stimme war voll, beinahe weich, aber Kincar hatte das Gefühl, eine Eiseskälte wehe ihm entgegen. Hier war etwas, was ihm noch nie zuvor begegnet war. Vor Lord Dillan hatte er Ehrfurcht empfunden und in noch größerem Maß vor Lady Asgar. Für Lord Bardon hatte er die Bewunderung eines Kriegers gegenüber einem erfahrenen Anführer gefühlt. Keiner von jenen hatte ihm dieses niederschmetternde Gefühl vermittelt, weniger zu sein in ihren Augen als ein Larng. Kincar mußte sich sehr beherrschen, dem Dunklen Lord gegenüber seine Abneigung und seinen Trotz zu verbergen.

»Was haben wir denn da, Sood …?«

»Den, der im Versteck jener gefangen wurde, Lord.«

»Der, der ihnen zur Flucht verhalf, ay. Bring diesen Helden her zu mir …«

Kincar erhielt einen Stoß nach vorn. Aber jene, die ihn stießen, hielten sich weiter im Hintergrund, um sich der Aufmerksamkeit ihres Herrschers möglichst zu entziehen.

»Und wer bist du nun?« richtete der Lord seine Frage direkt an Kincar.

»Ich komme aus den Bergen, Lord  Kincar von Styr, früher Gefolgsmann von Lord Seemon …« Kincar nannte den Namen des Lords, der Herr des gefangenen Wächters gewesen war.

»Und warum, mein guter Mann, hast du den Dienst von Lord Seemon verlassen?«

»Ich mußte einen Schwertstreit austragen, Lord. Ich tötete meinen Gegner, aber er hatte Brüder, die den Schwerteid leisteten, einer nach dem anderen gegen mich anzutreten …«

Lord Rud lachte. »Du hast kein Glück, Kincar von Styr, nicht wahr? Erst tötest du einen Mann mit Brüdern, die ihn rächen wollen, und dann machst du eine lange Reise, nur um dich in etwas einzumischen, was dich nichts angeht, so daß du übel endest in U-Sippar. Sage mir, Kincar von Styr, warum gabst du deine Freundschaft jenen Ratten, denen du am Strand begegnet bist?«

»Lord, ich wußte nichts von ihnen, außer daß sie sagten, sie wären ebenfalls auf der Flucht vor Blutrache …«

»Sie sagten? Ah, aber ich denke doch, daß einer von ihnen gar nicht imstande war, viel zu sagen, oder ist ihm ein gewisser Körperteil, der ihm genommen wurde, wieder nachgewachsen?«

»Der junge Mann sagte es, Lord«, berichtigte Kincar sich. Er wußte sehr wohl, daß Lord Rud ein Spiel mit ihm spielte und früher oder später den Befehl geben würde, ihn zu töten.

»Sie waren also auf der Flucht vor Blutrache, wie? Gewissermaßen zutreffend. Aber sie werden feststellen, daß man vor bestimmten Arten von Rache nicht flieht…« Lord Rud gähnte. »Sood, wir haben hier ein Rätsel …«

Eifrig trat der Riese vor. »Ay, Lord, sollen wir ihn aufspießen?«

»Sood, Sood«, lachte der Lord. »Du bist immer so ungeduldig. Von den blutigen Überresten eines Mannes kann man keine Antworten mehr erwarten. Nein, Sood, der junge Mann ist klug, und vielleicht steckt noch etwas anderes dahinter.« Seine Augen, harte und dunkle Augen, in deren Tiefen ein Feuer glomm, durchbohrten Kincar. »Ich frage mich … ich frage mich … Könnte Seemon sich in der Dunkelheit geirrt haben?« Er lachte leise  wie über eine erheiternde Vorstellung. »Nein, Sood, noch nicht. Ich langweile mich in diesen Mauern, und er könnte noch zu meiner Erheiterung beitragen. Bringe diesen Kincar fort, aber erhalte ihn in guter Verfassung  ausgezeichneter Verfassung, Sood. Ich will ihn vollständig an Leib und Verstand vor mir sehen, wenn ich ihn wieder rufe. Und du, Kincar von Styr, solltest inzwischen dein Gewissen prüfen und feststellen, wieviele Male du die Wahrheit zu deinem eigenen Nutzen verdreht hast, denn ich werde dir noch einmal Fragen stellen, und dann erwarte ich aufrichtige Antworten! Und ich werde sie von dir bekommen, Kincar von Styr  denn bin ich nicht ein Gott?«
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Ihm wurde eine Atempause vergönnt, wenn auch eine beschränkte. Kincar klammerte sich daran. Jede gewonnene Stunde war ein kleiner Sieg für ihn. Er stellte für Lord Rud ein Problem dar, und solange er den gelangweilten Herrscher interessierte, solange konnte er hoffen.

Sood brachte ihn nicht in die stinkende Zelle unter der Erde zurück, sondern führte ihn eine steile Treppe hinauf in eine Turmstube, in der sich immerhin ein einfaches Bett, ein Tisch und eine Bank befanden. Sie lösten seine Handfesseln und stellten ihm etwas Essen auf den Tisch, bevor sie ihn allein ließen.

Kincar rieb sich die Handgelenke und seine blau geschwollenen Hände, in die langsam und unter Schmerzen das Blut zurückkehrte. Dann ging Kincar zum Fenster, um U-Sippar zu sehen.

Die Dächer und Türme von U-Sippar, von oben gesehen, vermittelten den unwirklichen Eindruck einer Traumstadt, in der das Alltägliche neben dem Bizarren liegt. Hier gab es alte Steingebäude, das Werk der einheimischen Gorthianer, aber zwischen diesen alten Bauten waren andere Strukturen zu sehen, die wahrlich in dieser Welt Fremdkörper bildeten. Es gab nicht viele davon, aber doch genug, um die allgemeine Silhouette von U-Sippar zu verzerren und zu verfälschen.

Die Festung war ein Teil davon, ein monströses Gebilde auf einem künstlichen Hügel, das die unterhalb liegenden Häuser drohend überschattete. Es war zur Hälfte aus Stein, während die andere Hälfte metallisch leuchtete, kaltes, glattes Material, das wie ein Schwert in den Himmel ragte.

Kincar zählte vier  nein, fünf ähnliche Strukturen in U-Sippar.

Nachdem er von U-Sippar so viel gesehen hatte, wie durch einen Fensterschlitz zu sehen war, begann er sich nach einer Möglichkeit des Entkommens umzusehen. Aber er hätte kleiner als Vorken sein und ihre Flügel haben müssen, um durch dieses Fenster zu entfliehen, und ein Versuch zeigte, daß die Tür von außen verriegelt war. Eine Untersuchung des Bettes ergab, daß man mit bloßen Händen kein Stück davon losreißen konnte, um es als improvisierte Waffe zu benutzen, und das gleiche galt für den Tisch und die Bank. Man hatte ihm sein Ringhemd und seinen Gürtel fortgenommen, so daß selbst die leeren Scheiden seiner Waffen fort waren.

Zumindest hatte man ihm etwas zu essen dagelassen  einfache Mannschaftsration, aber immerhin keine Gefängniskost, und Kincar aß alles bis zum letzten Krümel auf. Dann warf er sich auf das Bett und dachte nach.

Lord Rud! War dies der Mann, der in dem anderen Gorth sein Vater gewesen war? Hatte der Wandel der Geschichte auch einen Wandel der Persönlichkeit bewirkt, wie Lord Dillan behauptete? Dieser Lord Rud glich in keiner Weise der Beschreibung seines Vaters, wie er sie in der Festung gehört hatte. Dieser Herrscher war Verderbnis, böse Macht, Furcht und Tod.

Waren Murren und der Junge entkommen? Murren war so verzweifelt entschlossen gewesen, daß es ihm gelungen sein konnte. Und die Flucht war allein sein rascher Entschluß gewesen  der Junge hätte einen anderen nicht angesichts der Handlanger von Lord Rud im Stich gelassen. Wessen klagte man die beiden an? Kincar hoffte, daß sie von Männern der Talfestung gefunden worden waren, bevor Lord Ruds Häscher sie fassen konnten.

Irgendwann schlief Kincar über seinen Gedanken ein.

Er erwachte von einem so vertrauten Schrei, daß er sekundenlang dachte, er wäre in Styr, und Vorkens ohrenbetäubender Schrei vom Schlag auf dem Wachturm hätte ihn geweckt.

Aber Vorken war fort! Kincar setzte sich auf. Und Styr lag in einer anderen Welt! Sonne schien auf den Boden seines Gefängnisses. Es mußte schon spät am Morgen sein. Und während seines Schlafs hatte er Besuch erhalten, denn auf dem Tisch standen ein Teller und ein Krug, beide gefüllt.

Während Kincar aß, hörte er noch zweimal den Ruf einer Murd, aber durch das Fenster konnte er keine entdecken. Vielleicht befand sich der Schlag auf der Spitze des gleichen Turms, in dem er eingesperrt war. Die Schreie machten ihn unruhig, und er lief auf und ab, während die Sonne immer höher stieg, und seine Ungeduld wuchs.

Er hatte keinen Zweifel daran, daß Lord Rud Unangenehmes für ihn plante.

Die Zeit verging, und dann wurde der Riegel an der Tür zurückgeschoben. Sood und die beiden anderen, die ihn am Vortag hergebracht hatten, holten ihn heraus. Seine Handgelenke wurden wieder gefesselt, und als er an Sood vorbeigehen wollte, hielt der Riese ihn fest und tastete ihn ab.

»Er hat gutes Fleisch auf den Knochen«, bemerkte Sood. »Die Himmelsteufel werden etwas von ihm haben.«

Die beiden anderen lachten nervös, als wäre es ratsam, den Hauptmann bei guter Laune zu halten, aber keiner von beiden gab einen Kommentar zu Soods Bemerkung.

Sie gingen die Treppen hinunter und überquerten den Hof. Und die meisten Männer, denen sie begegneten, schlossen sich ihnen an. Sie gingen nicht in den inneren Teil der Festung zurück, sondern durch ein Tor hinaus auf eine Straße, vorbei an drei Burgwällen mit Wachtürmen und Schutzwehr.

Schließlich gelangten sie auf ein offenes, breites Feld am Stadtrand, das offenbar für Truppenübungen der Berittenen oder für irgendein Schauspiel benutzt wurde. Kincar ahnte, daß es jetzt für den letzteren Zweck verwendet werden sollte. Am Rand des Feldes sammelten sich immer mehr Gorthianer, und berittene Wächter sorgten dafür, daß die Mitte frei blieb.

Als sich die Gruppe mit dem Gefangenen von der Straße her näherte, schoß plötzlich vom oberen Teil der Festung ein fliegendes Ding heran. Es hatte keine Flügel, und es war kein lebendes Ding, aber irgendein Zauber hielt es in der Luft. Es schwebte über ihren Köpfen, und als es über die Einheimischen hinwegflog, fielen diese mit dem Gesicht nach unten auf den Boden nieder. Dann verhielt es vor der Gruppe von Sood.

Kincar war gewarnt worden  aber bis zu diesem Augenblick hatte er nicht wirklich daran geglaubt! Neben Lord Rud saß Lord Dillan! Aber nein, sagte er sich eindringlich, nicht der Lord Dillan, den er kannte. Wäre er nicht vorbereitet gewesen, hätte er sich in diesem Augenblick verraten. Lord Rud lächelte, und dieses Lächeln, heiter und liebenswürdig, war kälter als die frostige Luft, in der ihr Atem eine Wolke bildete.

»Eine gute Lektion für die anderen, Bruder«, sagte Lord Rud zu seinem Begleiter.

Aber Lord Dillan beugte sich vor und musterte Kincar aufmerksam. »Er ist kein Handlanger«, sagte er dann, und seine Stimme klang tief im Vergleich zu der Lord Ruds.

»Er trägt das Zeichen …«

»Dann ist es kein echtes Zeichen. Du, komm her!« rief Lord Dillan Sood herbei und warf ihm ein kleines Kästchen zu, das er aus seiner Gürteltasche geholt hatte. »Nimm etwas davon auf einen Lappen und versuche, ob du das Zeichen abreiben kannst«

Sood riß ein loses Ende von Kincars Hemd ab, tauchte es in die Paste aus dem Döschen und rieb brutal an dem Zeichen auf der Stirn des Gefangenen. Das Brandmal, das bisher dem Regen und jeder versehentlichen Berührung standgehalten hatte, widerstand der Paste nicht. Soods Staunen wandelte sich in Triumph, und Lord Dillan  dieser Lord Dillan  nickte befriedigt.

»Wie ich dir gesagt habe, Bruder, dieser Mann ist nicht einer von unseren Leuten. Wenn jemand es gewagt hat, dieses Zeichen zu fälschen, so wird man bald auch andere Dinge wagen. Und das, was du ihm zur Last legst, ist im Grunde doch ein geringes Vergehen. Und wenn man ihn auch in der Gesellschaft fliehender Sklaven gefunden hat  neigen nicht alle Geächteten dazu, sich zusammenzurotten, bis wir sie fassen? Oder war da etwas Besonderes an gerade diesen Sklaven?«

Er blickte seinen Bruder scharf an. Lord Ruds Gesicht rötete sich. Er warf den Kopf zurück.

»Du herrschst in Yarth, Bruder  ich in U-Sippar. Ich habe dich nicht hergebeten; der Besuch war deine eigene Idee. Im Herrschaftsgebiet eines anderen Mannes stellt man keine Fragen bezüglich seiner Art, Gerechtigkeit zu üben. Dies ist ein Geächteter, der in unser Land gekommen ist, um Informationen zu sammeln für jene Aufsässigen, die offenbar nicht aus ihren Berglöchern herauszuschlagen sind. Ich werde auf eine Weise mit ihm verfahren, daß nur noch wenige bereit sein werden, ihm zu folgen. Sood, bereite ihn vor!«

Das fliegende Ding hüpfte höher in die Luft und verhielt ein wenig seitwärts von ihnen, während die Wachen begannen, Kincar die Kleidung vom Leib zu reißen. Sein Wams wurde einfach aufgeschlitzt. Sein Hemd folgte in Fetzen zerrissen. Aber der Mann, der Hand an sein Hemd gelegt hatte, hielt inne. Seine Augen wurden groß und rund, und er zog sich hastig zurück.

Sood hatte ebenfalls den Talisman auf Kincars Brust entdeckt. Der Riese stand da, und in seinem Gesicht arbeitete es merkwürdig. Er sah aus, als bekäme er nicht genug Luft, und dunkle Röte kroch seinen dicken Hals hinauf und verfärbte seine wettergegerbten Wangen. Diese Männer trugen alle ein Zeichen, das sie auf immer von dem Tei trennte, aber noch immer hielt sie die Ehrfurcht vor diesem Talisman in Bann  vielleicht sogar mehr noch als zuvor. Wie ein Blitz durchfuhr Kincar die Erkenntnis, daß, gerade weil sie alles, was der Tei darstellte, feierlich geleugnet hatten, dieser jetzt eine um so größere Macht über sie hatte.

Der Riese war ein harter, zäher Bursche, und er besaß bessere Nerven als der Mann, der Kincar das Hemd vom Leib gezogen hatte, denn der Rückzug jenes Mannes wurde zur panischen Flucht. Er warf die Hemdfetzen von sich, während er blindlings über das Feld davonrannte.

Der zweite seiner Bewacher war nicht ganz so erschüttert, obgleich auch er hastig seine Hände von dem Gefangenen nahm und ein paar Schritte zurücktrat. Und er schrie auf, als Sood die Hand hob und nach dem Stein griff, um ihn Kincar vom Hals zu reißen.

Sood war ein mutiger Mann. Er mußte ein Extra-Maß an Selbstsicherheit besitzen, um seine Führerschaft unter den rauhen Gesellen von U-Sippars Festung zu behaupten. Er hatte nicht allein durch seine Größe und körperliche Kraft diesen Rang in Lord Ruds Dienst erworben. Und jetzt zwang er sich, eine Aufgabe zu meistern, die von hundert  nein, tausend Gorthianern nicht einer gewagt hätte, auch nur zu versuchen.

»Bei Lor, bei Loi, bei Lys«, sagte Kincar, »überlege wohl, was du tust, Sood.«

Sanfte Wärme beantwortete die Anrufung der drei Namen und sagte ihm, daß der Stein lebendig war. Was der Tei einem Gebrandmarkten antun mochte, konnte er nicht einmal erraten, denn seines Wissens war Ähnliches nie im Gorth seiner Geburt geschehen.

Ölige Tropfen sammelten sich unter dem Rand von Soods Helm, und sein Mund war verzerrt. Seine Finger kamen näher. Eine große Stille herrschte rings um die beiden. Die Männer von U-Sippar waren wie erstarrt  und das nicht von der Winterkälte.

Sood gab sich einen letzten Ruck, ergriff den Stein und zerrte daran, so daß Kincar nach vorn gezogen wurde und die Kette in seinen Nacken schnitt. Aber die Kette riß nicht, und der Stein fiel wieder auf Kincars Brust zurück  sekundenlang glühendheiß, aber dann kühlte er sofort ab.

Lord Ruds Hauptmann stand unbeweglich da, die Hand ausgestreckt und die Finger gekrümmt, als hielten sie immer noch den Teil umfaßt. Einen Augenblick lang stand er so da, die Hand vor sich hinhaltend, und dann begann er vor Schmerz und Entsetzen wie ein verwundetes Tier zu brüllen, denn seine Finger waren schwarz und verkohlt  es war keine menschliche Hand mehr. Sood, als der, der er war, hatte den Drang zu töten, als er solchermaßen litt. Schwerfällig zog er mit der linken Hand ein Messer und stach blindlings auf Kincar ein, während Schmerzenstränen ihm die Sicht behinderten.

Ein brennender Schmerz durchfuhr Kincar, als das Messer über seine Schulter fuhr, und dann berührte die Messerspitze den Tei. Sood schrie auf, ein hoher, dünner Ton, und das Messer fiel aus seiner Hand, die es nicht mehr halten konnte. Der Riese schwankte hin und her, schüttelte den Kopf und betrachtete seine Hände  die eine schwarz und verkrüppelt, die andere feuerrot wie verbrüht.

Sood war in seinem Schmerz jetzt nur noch von blindem Haß auf das Ding  und den Mann, der es trug , das ihn so zugerichtet hatte, besessen. Kincar, dessen Hände auf dem Rücken gefesselt waren, konnte sich nur schwerfällig bewegen. Er vollführte eine Art gespenstischen Rundtanz, um dem Riesen auszuweichen, der sich nun auf ihn stürzte und versuchte, durch sein bloßes Gewicht zu erreichen, was ihm mit dem Messer nicht gelungen war. Sood konnte zwar seine Hände nicht mehr gebrauchen, aber für seinen kleineren und schwächeren Gegner war er immer noch gefährlich.

Das Schicksal des Riesen mußte die übrigen Wächter bestürzt haben. Keiner von ihnen rührte sich, um dem Hauptmann zu helfen. Kincar war so sehr damit beschäftigt, sich den anderen vom Leib zu halten, daß er den Pfiff nur als ein entferntes Geräusch vernahm und ihm keine Bedeutung beimaß.

Lord Rud, verwirrt von den Geschehnissen der letzten Minuten, aber keineswegs gesinnt, die Kontrolle zu verlieren, hatte sich skrupellos entschlossen, den verkrüppelten Sood zusammen mit diesem Gefangenen, der zuviel wußte, zu opfern. Wo ursprünglich nur ein nackter Gefangener einem bestimmten Tod preisgegeben werden sollte, bewegten sich jetzt zwei Männer. Und der Tod war bereits in der Luft; gleich würde er zuschlagen. Vielleicht mochte sich so noch alles im Sinne von Lord Rud zum Guten wenden. Sood stellte in U-Sippar so etwas wie eine Legende dar, und sollte sich die Geschichte verbreiten, daß er das Opfer einer übernatürlichen Rache geworden war, würde das ganze Land in Aufruhr geraten. Ließ man ihn rasch sterben, auf eine vertraute Art und Weise, dann würde man alles, was zuvor geschehen war, vergessen.

Wenn Kincar auch die Bedeutung des Pfiffs nicht sofort begriffen hatte, so wußte er doch Sekunden später, welches Schicksal ihm zugedacht war. Der Schrei einer Murd, die Fleisch sichtet, war unverkennbar  lebendes, sich bewegendes Fleisch, aber dennoch Futter für einen hungrigen Magen. Wären seine Arme frei gewesen und hätte er ein Schwert gehabt, so hätte er sich eine Weile gegen diesen Tod wehren können, aber auch dann nur für kurze Zeit. Gegen einen vollen Schlag von Murds war selbst ein bewaffneter und berittener Krieger verloren  bis auf die Knochen abgefressen, bevor das Blut auch nur Zeit gehabt hätte, auf den Boden zu fließen.

Sood war blind und taub gegen alles außer Kincar. Aller Schmerz und Schock seiner Verwundungen konzentrierten sich in dem Verlangen, zu töten. Immer von neuem versuchte er Kincar anzugreifen, aber weil er unwillkürlich wieder und wieder seine Hände dazu benutzen wollte, gelang es Kincar, seinem Griff zu entkommen. Der Riese schrie laut auf, teils vor Schmerz, teils vor rasender Wut über seine Unfähigkeit, seine Beute in den Griff zu bekommen.

Vielleicht war es sein Schrei, der die Murds zuerst zu ihm hinzog. Von rechts wegen hätte der Geruch des Blutes von der Schnittwunde auf Kincars Schulter genügen sollen, um die Murds als erstes auf den jüngeren Mann zu hetzen. Aber die rauschenden Flügel senkten sich auf Sood herab und schlugen zu.

Der Schrei des Riesen schwoll zu einem Gebrüll an, als er, sich immer noch nicht recht der Gefahr bewußt, in der er schwebte, auf die Tiere einschlug. Zunächst versuchte er nur, sie beiseitezufegen, um erneut Kincar angreifen zu können. Dann erwachte endlich sein Selbsterhaltungstrieb. Vergeblich schlug er mit den Armen um sich, und sein Gesicht war bereits eine blutige Maske.

Kincar wich vor dem entsetzlichen Anblick zurück, aber er stolperte über einen Erdklumpen und fiel hin. Sein Sturz lenkte die Aufmerksamkeit einiger Murds auf ihn. Klauen gruben sich in seinen Oberarm, und ein Schnabel hackte nach seinen Augen. Kincar konnte den Schrei nicht unterdrücken, der sich vor Ekel und Angst seiner Kehle entrang.

Aber der Schnabel vor seinen Augen schlug nicht zu, und die Klauen waren zwar scharf, aber sie rissen keine Wunden auf. Über ihm ertönte das scharfe Zischen einer aufgeregten und zornigen Murd, und jene Murd, die auf seinem Körper saß, verteidigte mit nach oben gerichteten, offenen Fängen ihre Beute gegen die andere.

»Vorken!«

Sie antwortete mit einem Zirpen. Vorken, die fortgeflogen war, um in der Paarungszeit einen Gefährten zu finden, hatte offensichtlich Erfolg gehabt  im Murdschlag der Festung von U-Sippar! Und wie er Vorken kannte, hatte Kincar kaum Zweifel daran, daß sie dort in allerkürzester Zeit die Herrschaft an sich gerissen hatte. Jetzt hätte nur noch Cim über das Feld herbeitrotten müssen, und dies wäre ein Abenteuer wie aus einer Heldensage gewesen.

Aber es war nicht Cim, der ihn aus dem mörderischen Haufen kämpfender Murds herausholte, sondern der Flugwagen der Dunklen Lords. Und der falsche Lord Dillan zog Kincar mit seinen eigenen Händen auf die Plattform, bevor sie zur Festung zurückflogen.
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Die Sternenlords unterhielten sich in ihrer eigenen Sprache. Kincar, offenbar vergessen für den Augenblick, war noch so benommen von dem Wunder seiner Rettung, daß er sich vorläufig keine Gedanken darüber machte, warum man ihn gerettet hatte. Er entnahm jedoch dem mürrischen Ausdruck Lord Ruds und dem aufgebrachten Gebaren dieses Lord Dillan, daß seine Rettung gegen Ruds Willen erfolgt war. Kurz darauf erhielt er die Bestätigung.

Der falsche Lord Dillan kam zu Kincar und musterte ihn von Kopf bis Fuß. »Du bist ein Priester der Dämonen, Bursche? «

Kincar schüttelte den Kopf. »Nein, ich bin nicht dem Dreifaltigen Weg gefolgt«, erwiderte er, wie er in seinem eigenen Gorth geantwortet hätte. Es fiel ihm schwer, Lord Dillan anzusehen und zu wissen, daß es nicht der Lord Dillan war.

»Wir haben diesen Unsinn also immer noch nicht ganz ausgerottet!« rief Lord Dillan, und dann folgte ein Redeschwall von ärgerlichen Worten in der fremden Sprache der Sternenlords, auf den Lord Rud mit mürrischer Abwehr reagierte.

»Dieser hier kommt aus den Bergen«, sagte Lord Rud in gorthianischer Mundart und trat zu den beiden. »Sieh ihn dir an, Dillan. Er hat nicht die Erscheinung eines Tiefländers. Wir hätten ihn den Murds überlassen sollen…«

»Als Murd-Futter, du Narr!« Lord Dillan war so verärgert, daß Kincar dachte, er würde den anderen schlagen. »Nach dem, was er vor den Augen der ganzen Stadt mit Sood gemacht hat? Wir haben uns viel Mühe gegeben, diesen gefährlichen Glauben auszumerzen! Siehst du denn nicht, daß die Geschichte dessen, was sich zugetragen hat, weiterverbreitet und mit dem Erzählen immer großartiger werden wird? Innerhalb von Tagen werden wir wieder überall geheime Altäre haben, Zaubersprüche, die gegen uns gemurmelt werden und all die anderen Dinge, die Rebellen vereinen! Du kannst die Art von Soods Tod nicht in Tausenden von Köpfen auslöschen! Nein, diese Angelegenheit muß vor dem Rat besprochen werden. Wir müssen aus diesem Jungen alles herausholen, was er weiß, und dann muß er vor den Augen seiner eigenen Leute zu einem kriechenden Sklaven bezwungen werden. Ein elendes Leben  keinen Märtyrertod, das ist die Lösung. Siehst du das denn nicht? Oder ist es so, Rud, daß …« wieder ging er zu der fremden Sprache über, und sein Bruder starrte ihn feindselig an.

»Wir werden ihn selbst hinbringen«, erklärte Dillan. »Es ist nicht ratsam, daß noch mehr Eingeborene sehen, was nicht für ihre Augen bestimmt ist, und gewisse Dinge hören, die sie nicht hören sollten. Schicke eine Botschaft, daß wir mit dem Flugboot kommen …«

Lord Rud schob streitsüchtig das Kinn vor. »Du bist sehr großzügig mit deinen Befehlen in der Burg eines anderen Mannes, Dillan. Angenommen, ich wünsche U-Sippar in diesem Augenblick nicht zu verlassen. Wie du selbst gesagt hast, wird die Szene draußen auf dem Feld zweifellos Treibstoff für Rebellion liefern. Und mein Platz ist hier, um solche Feuer auszustampfen, bevor sie sich ausbreiten können.«

»Durchaus verständlich. Also bleibe und trete deine Feuer aus, obgleich man meinen sollte, daß es nicht nötig wäre, hättest du U-Sippar fest in der Hand.« Lord Dillan lächelte boshaft. »Ich werde den Gefangenen eben allein zum Verhör bringen …«

Es war deutlich, daß dies auch nicht im Sinne von Lord Rud war.

»Er ist mein Gefangener, von meinen Männern gefaßt.«

»Gewiß. Aber du hast seine Wichtigkeit nicht erkannt, bevor man sie dir nicht einhämmerte. Und dein Widerstreben, ihn dem Rat zu überlassen, deutet darauf hin, daß du vielleicht einen verborgenen Grund hast, ihn so rasch tot sehen zu wollen.« Lord Dillan betrachtete Kincar nochmals eingehend. »Was ist das für ein großes Geheimnis, Bursche, um dessentwillen du für immer zum Schweigen gebracht werden mußt? Ich frage mich …« Er zog Kincar unter einen hellen Lichtstrahl.

»Das Große Gebot, Rud«, sagte er dann leise und sehr sanft. »Ich frage mich, wie oft und von wem unter uns es gebrochen wurde. Das Große Gebot … Für gewöhnlich werden die Folgen einer solchen Übertretung rasch entdeckt  aber dann und wann ist es vielleicht nicht möglich. Wer bist du, Bursche?«

»Kincar von Styr …«

»Kincar von Styr«, wiederholte der andere. »Nun, das kann alles und gar nichts bedeuten. Was ist Styr, und wo liegt es? Sollte dein Name nicht vielmehr Kincar sRud sein?«

Er hatte die Wahrheit erraten, aber auf eine falsche Weise. Vielleicht überzeugte eine Spur von Überraschung in Kincars Blick den Lord, daß er auf der richtigen Fährte war, denn er lachte leise. »Noch etwas, das der Rat untersuchen sollte …«

Lord Ruds Gesicht war vor Wut verzerrt. »Das sollst du mir büßen, Dillan, obgleich wir Brüder sind! Er ist nicht von mir gezeugt, und du kannst mir keinen Gesetzesbruch anhängen! Ich habe Feinde genug, vielleicht unter meiner engsten Sippe …« Er blickte seinen Bruder grimmig an, »… die mich gern mit einer solchen Geschichte in Schwierigkeiten bringen würden! Sieh dich vor, Dillan, an dem Tag, in der Stunde, wenn du eine solche Beschuldigung vor dem Rat aussprichst!«

»Wie dem auch sei, wir müssen von ihm erfahren, was er weiß. Und je eher, desto besser. Es ist zu deinem eigenen Vorteil, Rud, daß er vor uns allen die volle Wahrheit erzählt. Wenn er nicht die Frucht einer Gesetzesübertretung ist, dann wollen wir es rasch klären.«

Als ob er seinen Bruder von einer gefährlichen Sache ablenken wollte, fragte Lord Rud: »Warum hat Sood eigentlich so gelitten? Wir wollen uns einmal dieses Ding näher ansehen, das er trägt …«

Er griff nach dem Tei. Kincar wich zurück. Aber bevor die Finger den Stein umschließen konnten, schlug Lord Dillan Ruds Hand weg.

»Wenn dir deine Haut lieb ist, dann laß das Ding in Ruhe!« warnte er.

»Glaubst du, daß ich mich daran genauso verbrenne wie Sood? Aber wieso  ich bin doch kein unwissender Eingeborener …«

»Soods Zeichen verschlimmerte sein Schicksal«, erklärte Lord Dillan fast geistesabwesend. »Aber wir haben keine Ahnung, wie die Macht dieser Dinger sich gegen unsere fremden Körper auswirkt. Und bevor wir nicht mehr wissen, ist es weiser, sich da nicht einzumischen. Ich habe erst einmal zuvor eines gesehen, und das nur einen Augenblick lang vor seiner Zerstörung durch den Zauberdoktor, der es getragen hatte. Wir hatten seinen Schrein in der Nacht gestürmt und ihn überrascht. Jetzt haben wir reichlich Zeit, uns mit diesem hier  und seinem Träger  zu befassen, sobald wir ihn bei den Türmen haben. Und wir sollten sofort dorthin aufbrechen.«

Sie redeten, dachte Kincar bitter, als besäße er keine eigene Identität und wäre nichts als ein Besitzstück von ihnen. Die einzige Konzession der Lords an die Tatsache, daß er ein Wesen aus Fleisch und Blut war, bestand darin, einen Mantel über seinen halbnackten Körper zu werfen, nachdem er an Bord des Flugboots gebracht worden war, wo er an Händen und Füßen gefesselt lag.

Vorken, die bei Kincar geblieben war, hatte gegen solche Behandlung heftig protestiert, und sekundenlang schien es, als sollte ihre Vorwitzigkeit sie das Leben kosten. Aber dann entschied der falsche Lord Dillan, daß ihre Verbindung zu Kincar gründlich untersucht werden mußte. Sie wurde in einen anderen Mantel gehüllt und zusammengebündelt neben Kincar gelegt, ein improvisierter Sack, der dauernd auf und ab hüpfte, weil sie den Versuch nicht aufgab, sich zu befreien.

Durch die Luft zu fliegen, war ein beängstigendes Erlebnis. Kincar kannte die Höhen der Berge, seit er groß genug gewesen war, sich auf einem Larngpolster zu halten und Wurd auf die Jagd zu begleiten. Aber es war etwas ganz anderes, mit den Füßen fest auf einem Felsen zu stehen und in einen tiefen Abgrund oder ins Nichts zu blicken als sich in dieses Nichts zu erheben und zu wissen, daß nichts unter einem war als eine flache Plattform, die nicht einmal besonders dick erschien. Die Sternenlords in seinem eigenen Gorth hatten solche fliegenden Dinger nicht gehabt, aber vielleicht betrachteten auch sie das Reisen durch die Luft als natürlich.

Vorn auf der Plattform war ein Windschutz angebracht, aber es war trotzdem eisig kalt, und der Mantel bot nur geringen Schutz. Allmählich legte sich Kincars Panik, und ihm schien, daß von dem Tei auf seiner Brust eine sanfte Wärme ausging. Er wußte nicht, was ihn an jenem Ort, zu dem sie ihn brachten, erwarten würde, aber er machte sich mit dem Gedanken vertraut, daß er von dieser Reise wahrscheinlich nicht zurückkehren würde.

Welche Chance hatte er unter den Sternenlords? Er besaß einen einzigen  geringen  Vorteil: Soods erstaunliches Erlebnis mit dem Tei und Lord Dillans Vorsicht vor dem Talisman. Wenn er nur mehr darüber wüßte, wie man die Kräfte des Tei aktivierte!

Das Flugboot ging steil herunter, und Kincar kämpfte gegen erneut aufsteigende Panik an. Stürzten sie ab? Aber der rasche Abstieg verlangsamte sich, und hohe Mauern wurden sichtbar. Es sah aus, als sanken sie in einen breiten Brunnen hinab. Sanft setzte das Flugboot auf, und die beiden Sternenlords erhoben sich. Sie hatten ihr Ziel erreicht.

Lord Rud kümmerte sich nicht um den Gefangenen. Es hatte den Anschein, daß es ihm unangenehm war, Hand an Kincar zu legen. Aber Lord Dillan zog den Halb-Gorthianer hoch und schnitt die Fesseln an den Fußgelenken und überraschenderweise auch seine Handfesseln durch. Kincars Arme fielen schwer herab; seine Hände waren stark geschwollen. Lord Dillan nahm das Bündel mit Vorken auf und warf es ihm zu. Ungeschickt fing Kincar es auf, bemüht, nicht zu zeigen, wie weh ihm jede Bewegung seiner Hände und Arme tat.

»Du wirst brav tun, was man dir sagt.« Lord Dillan sprach zu ihm wie zu einem begriffsstutzigen Kind. »Denn wenn du es nicht tust, wirst du mit diesem Energiestab verbrannt werden.« Er hatte aus seinem Gürtel eine Waffe genommen nicht unähnlich jener, mit der Kincar auf Suard-Jagd gegangen war. »Es wird nicht töten, aber der Schmerz ist ärger als Tod durch Murds, und er wird dich nie wieder loslassen. Verstehst du das?«

Kincar nickte. Er konnte sich vorstellen, daß der Dunkle es ernst meinte und seine Worte kein Bluff waren. Gehorsam folgte er Lord Rud, Vorken im Arm, während Lord Dillan mit der Waffe in der Hand hinter ihm blieb. Der schmale Gang, den sie entlanggingen, glich weder gorthianischer Architektur, noch den glitzernden Regenbogenwänden des Wohnteils der Festung von U-Sippar. Die Wände glänzten in mattem Grau und schienen aus Metall zu sein. Der Gang endete nach wenigen Metern an einer Wendeltreppe, deren Stufen nicht breiter waren als die Sprossen einer Leiter. Kincar hielt sich am Geländer fest, richtete seinen Blick starr auf Lord Ruds Beine und widerstand der Versuchung, in den schwindelerregenden Treppenschacht hinabzuschauen. Sie passierten mehrere Stockwerke, in denen weitere Gänge abzweigten. Kincar konnte sich nicht vorstellen, was das für ein Gebäude sein mochte, dessen Kern eine so ungewöhnliche Spiralentreppe bildete. In einem der Stockwerke verließ Lord Rud die Treppe und bog in einen Seitenkorridor ein. Kincar folgte ihm. Bis jetzt hatte er den Eindruck gehabt, in einem verlassenen Gebäude zu sein. Außer dem Echo ihrer Stiefel, das hohl in dem Schacht widerhallte, war kein Laut zu hören, und nirgendwo zeigte sich ein Wachtposten oder Bediensteter. Und dann war da so ein merkwürdiger, undefinierbarer Geruch, der an entfernte Vergangenheit erinnerte  an etwas, das seit langem frischem Wind und hellem Sonnenschein verschlossen geblieben war.

Lord Rud blieb stehen und legte seine flache Hand gegen eine Tür, die unter der Berührung in die Wand rollte. Sie betraten einen merkwürdigen, halbrunden Raum. In die gebogene Wand waren in Abständen runde Fenster eingelassen, die mit einer Kincar unbekannten, klaren Substanz ausgefüllt waren; die Tür war in der geraden Wand.

Unter den Fenstern befand sich längs der Wand eine gepolsterte Bank, aber auch der Boden und die Wände waren gepolstert. Davon abgesehen war der Raum leer.

Lord Rud blickte sich kurz um, ging wieder hinaus und ließ Kincar allein zurück. Die Tür schloß sich hinter den Lords.

Kincar befreite Vorken aus ihrer Umhüllung, wich ihren wütenden Schnabelhieben aus und setzte sie auf die Bank, wo sie auf den Polstern herumwatschelte. Kincar kniete sich ebenfalls auf die Bank und blickte aus einem der Fenster.

Hier war nichts von U-Sippar zu sehen. Das, was er vor Augen hatte, war anders als alles, was er je auf dem einen oder anderen Gorth gesehen hatte. Er sah mehrere Türme, aber nicht aus Steinblöcken, wie er sie kannte, sondern aus Metall, das die Sonnenstrahlen gleißend reflektierte. Alle diese Türme waren gleichartig  rund und mit einer scharfen Spitze, die hoch in den Himmel hineinragte. Kincar vermutete, daß er sich in einem ähnlichen Gebäude befand. Und alle Türme waren durch eine Reihe dicker Mauern miteinander verbunden  Kincar konnte es gerade noch erkennen, wenn er sein Gesicht gegen das durchsichtige Fenstermaterial preßte  Wälle, die breit genug waren, um Gänge oder sogar Räume zu enthalten. Und diese Wälle waren aus einheimischem Gestein. Spitze Metalltürme … Kincar starrte wie gebannt auf die Türme. Nicht Türme  nein, das waren keine Türme. Es waren Schiffe! Die Himmelsschiffe der Sternenmänner  hier für immer in der Erde verankert, hineingebaut in eine geisterhafte Festung. Er hatte oft Beschreibungen dieser Schiffe von Männern gehört, die auf seinem eigenen Gorth Terranna besucht hatten. War dies das Terranna dieses Gorths? Jedenfalls mußte es das Herz der Stützpunkte der Dunklen sein.

Auf seinem eigenen Gorth waren jene Schiffe wieder in den Himmel geflogen, hinauf zu den Sternen. Hier mußte das unmöglich sein. Sie hatten ihre Schiffe fest mit dem Boden verankert und umbaut, entschlossen, Gorth für alle Zeiten zu besitzen und zu beherrschen.

Während er diese seltsame Verbindung von Schiffen und Stein betrachtete, fiel Kincar auf, daß nirgendwo ein Zeichen von Leben zu entdecken war. Nichts bewegte sich zwischen jenen Wällen, niemand zeigte sich an den runden Luken. Und alles machte den Eindruck, schon lange unbewohnt zu sein. Kincar kam der Gedanke, daß diese Festung eine Art Lagerhaus der Fremden sein mußte. Als solches würde es wirksam bewacht sein, wenn nicht von Kriegern, dann von irgendeinem Zauber, den die Sternenmänner beherrschten. Eine Rasse, die wie selbstverständlich durch die Luft flog, besaß auch Waffen, die mächtiger waren als ein handgeschwungenes Schwert, um ihren geheimen Stützpunkt zu schützen.

Kincar ging von einem Fenster zum anderen. Drei zeigten ihm weitere Ansichten der Turm-Schiff-Bauten, aber die beiden letzten gaben Ausblick auf die Umgebung.

Die Landschaft erinnerte ihn an seinen Ritt durch die Einöde zu jenem ersten Tor im anderen Gorth. Auch hier gab es keine Vegetation, es sei denn, sie lag unter dem Schnee verborgen, nur bizarre Felsgebilde waren zu sehen. Aber in der Ferne erhoben sich Berge, und beim Anblick der blauen Hügellinie stiegen Kincars Hoffnungen plötzlich  warum, hätte er selbst nicht zu sagen vermocht.

Vorken stieß ihn mit ihrem Kopf an, hob einen Vorderfuß und kratzte an seinem Arm, um seine Aufmerksamkeit zu gewinnen. Und Kincar tat etwas, das er sonst nur sehr zögernd versucht hätte, da Murds dafür bekannt waren, daß sie sich nicht gern berühren ließen. Er setzte sich auf die Bank und hob sie auf seine Knie.

Sie beschwerte sich mit einem Zischen. Dann hockte sie sich hin, und ihre roten Augen starrten in die seinen, als wollte sie ihm irgendeine Botschaft aufzwingen. Sie schlug mit den Flügeln und stieß den schrillen Pfiff aus, mit dem sie sonst kundtat, daß sie eine Beute gesichtet hatte.

Kincars Verwirrung über Vorkens seltsames Benehmen legte sich, als er plötzlich Hitze auf seiner Brust spürte. Der Tei glühte. Irgendwo innerhalb des Schiff-Turms wurde eine Energie freigelassen, auf die der hochempfindliche Talisman ansprach. Kincar zögerte. Sollte er den Tei abnehmen, um nicht eine erneute schwere Verbrennung zu riskieren, die ihn schwer behindern würde  oder sollte er ihn weiter tragen?

Zu seiner überwältigenden Überraschung reckte Vorken ihren mageren Hals und legte ihren Kopf an seine Brust, direkt über dem Tei, bevor er ihr wehren konnte. Warnend hob sie ihre Klauen, als er sie fortschieben wollte und ließ die gutturalen Kampf laute ihrer Art verlauten.

Die Wärme des Teis verstärkte sich, als die Murd sich eng an ihn preßte, aber das schien Vorken nicht zu stören. Jetzt keckerte sie, ein Laut, der verkündete, daß sie sehr zufrieden mit der Welt war. Und auch Kincar fühlte sich entspannt und voller Selbstvertrauen und Zuversicht.
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Das Gefühl des Wohlbefindens hielt an. Vorken gähnte herzhaft. Sie schloß ihre Augen und kuschelte sich dichter an ihren Herrn. Kincar jedoch fühlte sich keineswegs schläfrig, sondern geistig und körperlich wacher als je zuvor in seinem Leben. Das Gefühl, daß es nichts gab, das er nicht meistern konnte, wuchs …

Kincar lachte leise, aber irgendwo in seinem Innern, unter der Oberfläche seines gegenwärtigen Wohlbefindens, weckte dieses Lachen eine Spur von Zweifel. Vielleicht waren seine Sinne durch den Tei doppelt geschärft für jede Gefahr. Entsprang dieses neue Selbstvertrauen aus der Energie in dem Talisman, oder war es wieder ein Zauber der Fremden? Mit ihren Mitteln konnten sie leicht einen Mann beeinflussen, und ihm einen übertriebenen Glauben an seine eigenen Fähigkeiten einflößen, bis er sorglos und unvorsichtig wurde.

Es gab eine Möglichkeit, das festzustellen. Kincar streifte die Kette mit dem Tei über den Kopf und legte den Stein neben sich auf die Bank. Die Wärme auf seiner Brust war fort. Vorken bewegte sich, hob den Kopf und sah Kincar fragend an. Aber Kincar war zu sehr mit sich selbst beschäftigt, um auf die Murd zu achten.

Eine überwältigende und niederschmetternde Panik überfiel ihn mit der Gewalt eines Schlages von einer Riesenfaust, eine so abgrundtiefe Angst, daß er keuchend um Luft rang. Seine Hände waren naß, sein Mund trocken, und eine Übelkeit breitete sich in seinem Innern aus. Nie zuvor hatte er etwas so Entsetzliches erlebt. Es preßte sein ganzes Sein aus ihm heraus und verwandelte ihn, Kincar, in ein geistloses, wimmerndes Etwas! Und das Schlimmste war, daß er keinen Grund für diese namenlose Angst wußte. Sie war in ihm und füllte ihn völlig aus…

Vorken schrie, ein Schrei, der ihm in den Ohren gellte. Und dann schlug die Murd zu und griff ihn mit ihren Krallen an. Der Schmerz brach sekundenlang den Bann. Unter aller Willensaufbietung zog Kincar den Tei an der Kette zu sich heran und nahm ihn in beide Hände. Kaum hielt er ihn, war seine Panik fort, und als er die Kette wieder über den Kopf gestreift hatte und der Tei an seinem alten Platz auf seiner Brust lag, saß er erschöpft und erschüttert, aber wieder so heil und ganz da, daß er sich nicht erklären konnte, was ihn da eben so bösartig überfallen hatte.

Blut tropfte aus den Kratzern, die Vorken ihm beigebracht hatte. Glücklicherweise waren sie nicht sehr tief. Jetzt hockte sie wieder auf seinen Knien und jammerte leise, während sie eine ihrer Klauen zu dem Tei erhob. Es war dieser Talisman, der sie beide vor dem Wahnsinn bewahrt hatte  das Wie und Warum dieser Rettung ging über Kincars Verständnis. Er konnte ihre Rettung nur mit Dankbarkeit akzeptieren.

Danach blieben sie nicht mehr lange allein. Die Tür zu dem halbrunden Raum rollte in die Wand, und Lord Dillan erschien. Vorken zischte und hätte sich auf ihn gestürzt, aber Kincar, der um ihr Leben fürchtete, griff hastig nach ihren Füßen.

Lord Dillan sagte zunächst gar nichts, aber obgleich ihm keine Überraschung anzumerken war, hatte Kincar doch den Eindruck, daß der andere erstaunt war, ihn so ruhig und wohlauf vorzufinden.

»Sklave …«, sagte er schließlich hart und schneidend, gleich einem Peitschenhieb. Kincar starrte unbewegt zurück.

Als Lord Dillan wieder sprach, lag der Energiestab in seiner Hand. »Es scheint, wir haben dich unterschätzt, Bursche!«

»So scheint es, Lord«, erwiderte Kincar wie von selbst, und es war, als stünde er neben sich und beobachtete die Szene.

»Wahrlich ein Sprößling Ruds!« Lord Dillan lachte. »Nur unsere eigene Art könnte einem so stark eingestellten Konditionierer standhalten. Wir wollen sehen, ob er das vor dem Rat leugnen kann. Komm mit  du!«

Er winkte, und Kincar folgte ihm. Vorken hatte sich aus seinem Griff befreit und balancierte nun auf seiner Schulter. Ihre Klauen schmerzten zwar, aber er war froh, sie bei sich zu haben.

»Dort hinauf!« Wieder benutzten sie die Wendeltreppe. Auf der nächsthöheren Ebene standen sie vor etwas, was Kincar vom Fenster aus nicht gesehen hatte. Hoch über dem Boden schwebte eine luftige Brücke, die ein Schiff mit dem nächsten verband  eine provisorische Brücke, vermutete Kincar, denn eine so leichte Konstruktion hätte den ersten richtigen Wintersturm nicht überlebt. Lord Dillan bedeutete ihm, hinüberzugehen. Kincar klammerte sich an das Handseil, und etwas von der Furcht, die er auf der fliegenden Plattform gehabt hatte, kehrte zurück. Vorsichtig setzte er einen Fuß vor den anderen und richtete seine ganze Aufmerksamkeit auf die Schiffstür vor ihm.

Er war nur noch ein oder zwei Schritte von der Tür entfernt, als ihm Vorken einfiel. Er selbst sah keine Möglichkeit, zu entkommen, aber vielleicht konnte wenigstens Vorken gerettet werden. Mit der linken Hand hielt er sich am Seil fest, wandte sich halb um und schwang mit seinem Mantel aus, während er gleichzeitig den Jagdruf ausstieß, der Vorken in den Himmel sandte, um nach Beute Ausschau zu halten.

War es nur Glück oder Zufall, daß eine Ecke des Mantels die Sternenwaffe verhüllte? Geschicklichkeit oder Glück, Vorken war in der Luft und fort  diesmal stieg sie nicht in ihren üblichen Spiralen auf, sondern schoß wie ein Pfeil den fernen Hügeln zu , bis Lord Dillan seine Waffe von dem Mantel befreit hatte.

Merkwürdigerweise machte Lord Dillan keinerlei Anstalten, Vergeltung auszuteilen. Er löste ohne ein Wort den Mantel, der in den Abgrund unter ihnen fiel, wohin Kincar nicht zu blicken wagte. Kincar hatte nicht so viel Glück oder Geschick gehabt, dem Lord die Waffe aus der Hand zu schlagen, und diese war nun wieder auf ihn gerichtet.

»Geh weiter«, befahl Lord Dillan, und Kincar, in der Gewißheit, daß Vorken entkommen war, ging weiter und durch die Tür in das zweite der Sternenschiffe.

Hier erwarteten ihn zwei weitere Sternenlords  aber keiner von diesen war das Double eines der Männer, die er kannte. Jetzt noch einem Lord Frans, einem Lord Bardon oder einem Lord Jon gegenüberzutreten, die nicht das waren, was sie zu sein schienen, wäre in diesem Augenblick nur schwer zu ertragen gewesen. Diese Männer waren jünger als Lord Dillan, soweit er dies beurteilen konnte, und beide sahen verweichlicht aus. Es fehlte ihnen die Kraft und Geschmeidigkeit des Geistes und Körpers, die sein Bewacher besaß  und die in etwas geringerem Maß auch Lord Rud zu eigen war.

Keiner der beiden verbarg seine Überraschung angesichts Kincars, und einer stellte Lord Dillan eine Frage in ihrer Sprache. Lord Dillan gab eine ungeduldige Antwort und bedeutete ihnen, weiterzugehen.

Sie begannen, wieder eine dieser Spiralentreppen hinabzusteigen, voran die beiden jüngeren Männer, dann Kincar und zuletzt Lord Dillan. Hinunter … Der Funken eines Planes glomm auf  ein phantastischer Plan  vielleicht so phantastisch, daß er gelingen konnte! Alles würde davon abhängen, wie schnell Kincar sich bewegen und ob er seine Bewacher überrumpeln konnte. Von den Neuankömmlingen hielt er nicht viel, aber Lord Dillan war etwas anderes. Immerhin hatte der Manteltrick bei ihm funktioniert. Kincar wollte es wenigstens versuchen. Er klammerte sich an das Geländer. Was er vorhatte, konnte ihm sehr wohl das Fleisch von den Händen scheuern  er mußte sie irgendwie schützen. Er war nackt bis zur Taille, und es gab keine Möglichkeit, Streifen von seinen Hosen abzureißen. Hätte er doch nur noch seinen Mantel gehabt!

Einer der jungen Sternenlords befand sich genau unterhalb von ihm. Und er trug keinen engen Wetteranzug wie Lord Dillan, sondern ein loses Hemd aus dünnem Material. Kincar warf sich nach vorn, so daß sein Gewicht auf seinen Händen lag. Es sah aus, als hätte er eine Stufe verfehlt. Sein Fuß schwang aus und traf den jungen Lord seitlich am Kopf. Der andere stieß einen erstickten Schrei aus und stürzte zu Boden. Kincar landete neben dem Fremden und riß an seinem Hemd. Der dünne Stoff blieb gleich in seiner Hand. Dann schob Kincar den halb bewußtlosen Mann vor die Treppe, um den Weg zu blockieren, schwang sich auf das Geländer und rutschte, sich nur mit den Händen festhaltend, die Spirale hinunter.

Er wirbelte in rasender Geschwindigkeit in die Tiefe. Von oben hörte er Rufe und das Getrappel von Stiefeln. Die Reibung versengte das Tuch unter seinen Händen und scheuerte die Haut seiner Handflächen auf, aber er hielt weiter fest. Zwei weitere Stockwerke sausten an ihm vorbei, drei  hinter ihm war Lärm zu hören. Zwei Stockwerke unter ihm kam fester Boden, und Kincar bereitete sich auf den Aufprall vor. Er zwang seine Muskeln zu erschlaffen und versuchte sich zusammenzurollen.

Schwärze umfing ihn, aber kaum kam er wieder zu sich und erkannte seine Umgebung, da kroch er auch schon auf brennenden Händen und wunden Knien in einen schmalen Korridor.

Dank den Dreien, daß er mit heilen Knochen angekommen war, wenn auch sein ganzer Körper von Prellungen und Abschürfungen schmerzte. Mühsam kam Kincar auf die Füße und lief weiter, um so viel Abstand wie möglich zwischen sich und seine Verfolger zu legen.

Er stolperte über eine hohe Stufe, und dann waren da nicht mehr Metallwände um ihn, sondern Stein. Er mußte sich innerhalb eines der Wälle befinden, die in Bodennähe die Schiffe miteinander verbanden. Hier mußte er doch irgendwo eine Tür zur Außenwelt finden …

Kincar war vermutlich der erste Gefangene in diesem Irrgarten, der noch im Besitz seiner körperlichen und geistigen Kräfte war  ungebrochen von dem Konditionierer. Für die Männer, die ihn jagten, war er eine unbekannte Größe  etwas, worauf sie nicht vorbereitet gewesen waren.

In dem Mauergang gab es weder Türen noch Fenster. Kincar rannte weiter, so schnell er konnte. Er hielt seine aufgescheuerten Hände gegen den Tei, denn dieser schien Heilkraft zu besitzen. Zumindest nahm er den ärgsten Schmerz.

Zu seiner Bestürzung gelangte Kincar wieder zu einem Schiffseingang, markiert durch einige hohe Stufen. Aber es gab kein Zurück. Bei den vielen Räumen, die es in dem Schiff geben mußte, konnte er gewiß ein Versteck finden. In dem schwachen Licht, das sowohl von den Stein als auch von den Metallwänden ausging, sah er eine neue Spiraltreppe vor sich. Er unternahm einen vollen Rundgang, fand jedoch nur zwei Türen, und beide waren fest verschlossen. Er wagte nicht, länger dort zu bleiben. Es blieb ihm nichts anderes übrig, als nach oben zu steigen.

Im ersten Stock traf er wieder nur auf verschlossene Türen, im zweiten war es das gleiche. Keuchend lehnte sich Kincar gegen das Geländer.

Als sein Kopf aus dem Schacht auftauchte und er die dritte Ebene erreichte, hätte er vor Freude und Erleichterung fast laut aufgeschrien  denn hier stand eine Tür offen. In seinem Eifer stolperte er und fiel  und in diesem Augenblick hörte er das unverkennbare Geräusch von Laufschritten unten im Schacht.

Er sprang durch die Tür und legte dann seine flache Hand dagegen, wie er es bei Lord Dillan gesehen hatte. Und sie bewegte sich! Sie glitt hinter ihm zu! Er wußte nicht, wie er sie hätte verriegeln können, aber die bloße Tatsache, daß sich jetzt eine geschlossene Tür zwischen ihm und dem Treppenschacht befand, gab ihm eine Spur von Sicherheit.

Vor ihm lag ein kurzer Gang, und dann gelangte er in einen kleinen, runden Raum. Die Wände erhoben sich hinauf in den offenen Himmel  er hatte diesen oder einen ähnlichen Raum bereits gesehen, denn hier stand eine fliegende Plattform, gleich jener, die ihn hergebracht hatte.

Er saß in der Falle. Es gab keine Möglichkeit, die glatten Wände des Schachts zu erklimmen, die das Flugboot umringten. Jeden Augenblick konnten jetzt die Sternenlords durch jene Tür eindringen, die er nicht verschließen konnte und ihn mühelos einfangen. Er hörte, mehr als Vibration durch die Wände als ein Geräusch, das Trappeln der Füße. Aber niemand kam zur Tür. Kincar vermutete, daß seine Verfolger weitergelaufen waren zur nächsten Ebene. Das Schließen der Tür hatte sie zunächst offenbar von seiner Fährte abgebracht. Sollte er hinauslaufen und wieder hinuntersteigen, während die anderen in den oberen Stockwerken waren? Er konnte sich nicht dazu überwinden. Der wilde Rutsch die Spiraltreppe im anderen Turm herunter und seine Flucht durch die Gänge hatten ihn erschöpft.

Was sollte er tun? Hierbleiben, bis sie Raum für Raum durchsucht hatten und ihn fanden? Er taumelte zu dem Flugboot und sank auf einen der Sitze. Wüßte er nur damit umzugehen, dann könnte er ohne Schwierigkeiten entkommen. Die Schaltknöpfe auf dem Bord vor ihm sagten ihm nichts, es war zum Verzweifeln … Wenn er nur wüßte, welcher von ihnen das Ding in Bewegung setzte …

Wieder drangen Vibrationen an sein Ohr. Seine Verfolger kamen zurück  oder erschien gar Verstärkung von unten? Verzweifelt betrachtete Kincar die Kontrollhebel. Er hatte keine Ahnung von den Maschinen der Sternenmänner. Aber er durfte sich nicht wieder fangen lassen  er konnte es nicht! Es war besser, das fliegende Ding und sich selbst zu zerschmettern, als still hier sitzenzubleiben, bis sie kamen.

Kincar schloß die Augen, sandte eine stumme Bitte zu jenen, denen er diente und drückte einfach auf einen der Knöpfe. Aber es war der falsche. Hitze wallte um ihn auf und hüllte seinen fröstelnden Körper ein wie ein Mantel. Dieser Schalter stieß Wärme aus. Erleichtert, daß sein erster Versuch keine Katastrophe ausgelöst hatte, betätigte er den nächsten Knopf.

Ein greller Lichtstrahl fiel auf die runde Wand vor ihm, dessen Widerschein ihn blendete. Er war so erschrocken, daß er ohne zu überlegen auf den dritten Knopf drückte.

In panischem Entsetzen klammerte er sich trotz seiner wunden Hände mit aller Kraft an die Seiten seines Sitzes, denn das Flugboot schoß in die Höhe und hinaus aus dem Schacht mit einer Geschwindigkeit, die ihm fast die Luft aus den Lungen riß. Die Maschine brach aus dem Schacht und stieg immer weiter hinauf in den Himmel. Er mußte sie irgendwie anhalten, oder er würde bis zu den Sternen emporsteigen. Aber wie?

In der schwachen Hoffnung, daß der nächste Hebel die entgegengesetzte Wirkung hervorbringen würde wie der davor, drückte er ihn hastig herunter. Er hatte richtig vermutet insoweit, als der beängstigende Aufstieg aufhörte, aber das Ding hielt nicht etwa an, sondern flog nun mit der gleichen erschreckenden Geschwindigkeit vorwärts wie ein Pfeil. Für den Augenblick war Kincar jedoch zufrieden. Er war nicht mehr auf dem Weg ins Weltall, und er wurde mit atemberaubender Schnelligkeit von den Türmen fortgetragen. Er kauerte sich auf dem Sitz zusammen und konnte sein Glück noch gar nicht recht fassen.

Als er sich ein wenig daran gewöhnt hatte, zu fliegen, wagte er einen Blick nach unten, während er sich an seinem Sitz festhielt und gegen Schwindel ankämpfte. Der gleiche Zufall, der ihn den richtigen Hebel finden ließ, hatte auch den Kurs des Flugbootes bestimmt. Es flog über das Steppenland  nicht der Küste und den Städten zu, die von den Dunklen regiert wurden  sondern der Bergkette entgegen, die jetzt schon nicht mehr so fern war. Dort mochte Kincar eine geringe Chance haben, nicht nur zu überleben, sondern vielleicht auch zu seinen Gefährten in der Festung zurückzufinden.

Es blieb das Problem, wie er das Flugboot wieder landen sollte. Im Augenblick hatte er keinerlei Lust zu experimentieren  zumindest nicht, bis die ersten Berge zwischen ihm und seinen Verfolgern lagen. Der Gedanke an Verfolgung veranlaßte ihn, sich umzudrehen. Die Dunklen mußten mehr als ein Flugboot haben  würden sie ihm auch durch die Luft folgen? Aber über der rasch immer kleiner werdenden Festung der Fremden war nichts in der Luft zu entdecken.

In kürzester Zeit hatte er einen Weg zurückgelegt, der mit einem Larng drei Tagesreisen bedeutet hätte. Und dann befand er sich über den Gipfeln, die er von dem Schiff-Turm aus gesehen hatte. Er flog knapp über die schneebedeckten Felsen hinweg. Wenn er doch nur wüßte, wie das Ding zu steuern war! Die Geschwindigkeit war mit Gewißheit zu hoch. Besorgnis ergriff ihn bei dem Gedanken, was geschehen würde, wenn die Maschine frontal mit einem Berg zusammenstoßen würde, der höher war als ihre gegenwärtige Flugbahn.
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Wenn sich auch kein verfolgendes Flugboot von der Festung erhob, um Kincars rasende Flucht aufzuhalten, so doch etwas anderes. Kincar wurde die Gefahr sofort bewußt, als er einen durchdringenden Wutschrei vernahm, der das Getöse der vorbeirauschenden Luft übertönte. Verglichen mit diesem Schrei war Vorkens größtes Gezeter ein Flüstern. Kincar starrte voraus und sah vor sich wieder den Tod  einen vertrauten Tod, wohlbekannt jedem Gorthianer, der je in den hohen Bergen gewesen war.

Vorken war wohl eine Murd, aber sie zählte zu den Pygmäen ihrer Art. In der Eiseskälte der Berghöhen lebten die Giganten ihrer Rasse, so groß, daß sie mit Leichtigkeit ein ausgewachsenes Larng davontragen konnten. Und ihr Appetit war ebenso groß wie ihr Körper. Kincar hatte keine Aussicht, den Angriff einer Sa-Murd zu überleben.

Mit dem üblichen Eigendünkel des Menschen hatte er angenommen, daß er das Ziel jener Klauen war, als die Sa-Murd auf ihn niederschoß, aber für die Sa-Murd war er lediglich ein zufälliger Teil des Dinges, das sie angriff.

Sie stieß mit ausgestreckten Klauen herab, mußte jedoch entdecken, daß sie die Geschwindigkeit dieses unverschämten Luftwesens nicht richtig eingeschätzt hatte, denn sie verfehlte das Flugboot um einen halben Meter.

Sie schrie vor Wut, schoß vorbei und war fort, bevor Kincar noch recht begriff, daß er nicht von jenen Klauen durchbohrt worden war. Wäre er fähig gewesen, das Flugboot zu lenken, hätte er der Murd vielleicht solange ausweichen können, bis sie ermattet die Jagd aufgegeben hätte  aber das ging über seine Fähigkeiten. Er konnte nur bleiben, wo er war, wenigstens teilweise geschützt durch die hohe Rückenlehne des Sitzes und den Windschild, während das Flugboot weiterraste und die Sa-Murd in den Himmel aufstieg und ihren zweiten Angriff vorbereitete.

Als die Sa-Murd wieder zuschlug, hatte sie die Geschwindigkeit des Flugboots neu kalkuliert und schoß in einem Sturzflug herab, der sie in eine günstige Position vor den Gegner hätte bringen sollen, um ihn mit ausgestreckten Klauen zu empfangen. Aber die mechanische Geschwindigkeit war ihr Verderben, denn sie schlug direkt auf der Nase des Flugbootes auf. Der Windschutz bohrte sich durch die Wucht des Aufpralls in ihre weicheren Bauchteile, und ihre Krallen kratzten über den Schild und die Sitze, während sie vor Schmerz aufschrie. Kincar machte sich so schmal wie möglich und fühlte mehr den aufgerissenen Schnabel über sich, als daß er ihn sah, während dickflüssiges Blut aus der tiefen Wunde der Murd am Windschild herabfloß.

Die Maschine stockte und senkte sich vorn unter dem strampelnden Gewicht auf ihrer Nase. Während die Sa-Murd auf das Boot einschlug, verlor es immer mehr an Höhe, und nur die Tatsache, daß es aus Metall war und daher dem Angriff standhielt, rettete Kincar in jenen Augenblicken vor ihrer Bruchlandung in einem schneebedeckten Dickicht in den Bergen. Glücklicherweise fing der Körper der Sa-Murd die größte Wucht des Aufpralls ab und minderte damit den sonst vielleicht fatalen Aufschlag.

Kincar, dem der harte Aufprall die Luft aus dem Körper gepreßt hatte, lag benommen zwischen den Trümmern des Flugbootes, umgeben von dem Gestank des zerschmetterten Tieres. Fort war die Wärme, die ihn eingehüllt hatte. Zitternd vor Kälte im eisigen Bergwind kroch er aus dem Wrack und stolperte den Pfad entlang, den das Flugboot durch das Dickicht geschnitten hatte. Die Sa-Murds waren Einzelgänger, und da jede ihr eigenes Jagdgebiet besaß und heftig verteidigte, bestand keine Gefahr, daß er von einer zweiten angegriffen werden würde. Aber es gab kleinere Raubtiere, die der Geruch von Blut und rohem Fleisch von weither anziehen würde. Waffenlos konnte er wenig gegen sie ausrichten, daher mußte er sich so rasch wie möglich von der Stätte seines Absturzes entfernen. Instinktiv rannte er bergabwärts.

Glücklicherweise war das Flugboot nicht auf einem der höheren Gipfel niedergegangen, und der Hang war nicht so steil, daß Kincar keinen Weg gefunden hätte. Hier gab es nur niedrige, dünne Sträucher, die Kincar markieren konnte, um nicht im Kreis zu laufen.

Es mußte schon fortgeschrittener Nachmittag sein, und es war notwendig, sich nach einem Obdach umzusehen. Oben vom Berg war jetzt gedämpftes Japsen und Hecheln zu hören, dann ein Grollen und schließlich zorniges Brüllen. Die Aasfresser hatten ihre Festmahlzeit gefunden, und die Geräusche spornten Kincar zu schnellerem Lauf an, bis er einen Fehltritt tat, stürzte, und den Rest des Hanges hinabrollte.

Keuchend und schneespuckend kämpfte er sich hoch.

Sein Sturz hatte ihn in ein Tal gebracht, auf dessen Grund ein kleiner Bach floß. Das Wasser war dunkel, floß rasch dahin und zeigte keine Eisbildung auf der Oberfläche. Kincar stieg hinunter und kniete am Rand des Baches nieder.

Er spürte eine schwache Wärme, die von dem Wasser aufstieg. Dies mußte einer der heißen Ströme sein, wie er sie in dem Festungstal entdeckt hatte. Er brauchte nur den Lauf des Baches bis zur Quelle zurückzuverfolgen, und die wachsende Wärme würde ihm Schutz bieten gegen die Kälte der kommenden Nacht.

Es kostete ihn eine große Anstrengung, wieder auf die Füße zu kommen und sich weiterzuschleppen. Dann und wann wurde ihm durch den Nebel der Erschöpfung bewußt, daß jetzt kleine Dampfwölkchen über dem Wasser schwebten und die Temperatur im Tal anstieg. Hustend von den Dämpfen lehnte er sich an einen Felsblock. Er brauchte die Wärme, aber wie lange würde er die beißenden Dampfschwaden des Wassers aushalten können?

Langsam sank er neben dem Felsblock auf den Boden, überzeugt, daß er es nicht schaffen würde, weiterzugehen, und er wollte auch nicht mehr. Alles erschien ihm wie ein nebelhafter Traum, verschwommen und unwirklich. Er spürte noch die rauhe Oberfläche eines Steins an seiner Wange, und dann versank alles im Nichts.

Es war Nacht um ihn  aber nicht die Finsternis des Verlieses in der Festung von U-Sippar, denn über ihm waren Sterne. Und diese Sterne bewegten sich  oder bewegte er sich? Der vertraute Geruch eines Larngs hatte den Gestank des Stromes vertrieben. Aber er selbst schwankte hin und her, als trügen ihn die Wasser mit sich fort …

»Dort ist das Licht! Wir sind gleich da …«, sagte eine Stimme.

Wo waren sie? In U-Sippar? Kincar hatte das Rätsel seiner Bewegung gelöst. Er war fest in ein Jägernetz verschnürt, das zwischen zwei Last-Larngs schwang wie eine Hängematte. Schwer fielen seine Augenlider wieder zu. Er war so erschöpft, daß ihm alles gleichgültig war. Er schlug die Augen erst wieder auf, als die Larngs stehenblieben, um zu sehen, wer die Befestigungen seines Netzes löste.

Mit einem Schlag war Kincar wach. Es war alles umsonst gewesen, sein wilder, verzweifelter Fluchtversuch  denn es war Lord Dillan, der ihn aufhob und in Licht und Wärme trug. Sie waren wieder bei den Schiff-Türmen, und jetzt würden sie ihn verhören …

Sie legten ihn auf ein Polster, und Kincar hielt seine Augen fest geschlossen. Sollten sie nur denken, daß er bewußtlos war.

»Kincar …«

Er zuckte zusammen.

»Kincar …«

Die Stimme war unverkennbar. Ein Duplikat von Lord Dillan mochten sie ja haben  aber auch Lady Asgar? Er öffnete die Augen. Sie lächelte, obgleich sie ihn aufmerksam und etwas besorgt betrachtete. Und sie trug Reitkleider, und ihr Haar war hochgesteckt unter einer Pelzkapuze. Vorken saß auf ihrer Schulter und schien Kincar ebenso aufmerksam zu betrachten.

»Ist das unsere Festung?« Kincar wagte nicht, seinen Augen zu trauen.

»Dies ist unsere Festung, und du bist in Sicherheit, dank Vorken. Stimmt es nicht, meine kluge Vorken?«

Und Vorken zwitscherte vergnügt und rieb ihren Kopf gegen das Kinn der Lady.

»Wir waren auf der Jagd oben in den Bergen, und da kam sie zu uns und führte uns zu einer verendeten Sa-Murd und …« Asgar s Gesicht spiegelte leichten Ekel, »… und von dort war es leicht, deiner Spur zu folgen, Kincar.«

Sie gab ihm zu trinken, und als er sich wieder kräftig genug fühlte, erzählte Kincar seine Geschichte, an Lord Dillans starke Schulter gelehnt. Kincar berichtete alles, was er erlebt hatte, und als er zu der Begegnung mit den Flüchtlingen am Strand kam, unterbrach ihn Lord Dillan zum erstenmal.

»Davon haben wir schon gehört. Murren konnte mit Cim nicht fertig werden, Cim ist einfach hierher zurückgelaufen. Er brachte die beiden bis vor unser Tor, wo sie von Kapal und einigen anderen Männern gefunden wurden. Wir haben ihre Geschichte gehört, und es ist eine düstere Geschichte.«

Ein dunkler Schatten legte sich über seine Augen. »Du wirst sie später hören. So  du wurdest also gefangengenommen,« kehrte er zu Kincars Bericht zurück, und Kincar fuhr fort.

Als er von Vorkens Erscheinen berichtete, als er zum Tod durch die Murds verurteilt war, und vom Eingreifen Lord Dillans, unterbrach der Lord ein zweites Mal.

»Was  nicht nur Rud, sondern mich gibt es auch?«

»Wußten wir nicht, daß dies bei einigen von uns der Fall sein würde?« fragte Lady Asgar. »Und am Ende mag sich das als die einzige Waffe erweisen, die wir besitzen. Aber wohin haben sie dich gebracht, Kincar?«

Die Erinnerungen an die Festung der Schiff-Türme hatten sich Kincar tief eingeprägt. Lord Dillan und die Lady waren beide entsetzt über die Anwendung eines Konditionierers, dem Kincar ausgesetzt gewesen und dessen Wirkung von dem Tei zunichte gemacht worden war.

Seine Flucht aus der Festung klang beim Wiedererzählen beinahe einfach, aber Kincar bezweifelte, daß er sie noch einmal durchstehen könnte.

Als er mit seiner Geschichte fertig war, begann das Getränk zu wirken, das sie ihm eingeflößt hatten, und er fiel in einen tiefen Schlaf.

Es war Tag, als er erwachte, und als er die Augen aufschlug, sah er vor sich den Jungen aus der Strandhütte. Er saß vor seinem Lager, das Kinn auf beide Hände gestützt, und blickte Kincar unverwandt an. Vermutlich hatte dieser intensive Bück ihn geweckt. »Was willst du?« fragte er den Jungen.

Der andere lächelte seltsam. »Ich will dich sehen, Kincar sRud.«

»Du siehst mich ja«, erwiderte Kincar etwas irritiert. »Du hast doch noch einen anderen Grund …«

Der Junge zuckte die Achseln. »Vielleicht. Obgleich deine bloße Existenz in dieser Welt ein Wunder ist. Kincar sRud«, wiederholte er feierlich den Namen. »Kincar sRud und Kathal sRud …«

Kincar setzte sich auf. »Kincar sRud ist mir wohlbekannt«, bemerkte er. »Aber wer ist Kathal sRud?«

Der andere lachte. »Sieh ihn dir an! Sie haben mir viele Dinge erzählt, diese fremden Lords hier, und wenige davon klingen glaubwürdig. Aber wenn ich dich ansehe, könnte ich ihnen fast glauben. Es hat den Anschein, daß wir beide einen Lord Rud zum Erzeuger haben, aber nicht den gleichen. Und das schmeckt nach Wahrheit, denn du und ich, wir sind uns nicht gleich.«

»Du bist Lord Ruds Sohn …? Aber ich dachte …«

»Daß es hier keine Halbblütigen gibt? Ay!« Kathals Ton war bitter. »Sie haben sogar verbreitet, daß solche Geburten unmöglich sind  wie zwischen einer Murd und einem Suard. Aber es gibt welche, obgleich die meisten von uns bei der Geburt umgebracht werden  wenn unsere Väter davon wissen. Ständig unter einem Todesurteil leben zu müssen, dessen Vollstreckung nicht nur von den Dunklen, sondern auch von der Sippe der eigenen Mutter gefordert wird  das ist nicht leicht.«

»Lord Rud hat also von deiner Existenz erfahren, und deshalb warst du auf der Flucht?«

»Ay. Murren, der ein Wachmann der Sippe meiner Mutter war, hat mich zweimal gerettet. Aber du hast gesehen, was sie zur Strafe mit ihm gemacht haben. Es wäre besser gewesen, er hätte mich selbst getötet! Ich bin ein Nichts, da ich weder richtig von dem einen Blut bin, noch von dem anderen.«

Jetzt begann Kincar seinerseits Kathal zu mustern, so wie der andere zuvor ihn betrachtet hatte. Nein, Kathal war kein Duplikat seiner selbst. Bei ihnen hatten einige andere Gesetze des Zufalls interveniert. Kathal, so schätzte Kincar, war um mehrere Geburtsperioden jünger als er und hatte das schmale, wachsame Gesicht und den angespannten Körper eines ewig Gehetzten. In ihm wohnten keine glücklichen Erinnerungen an einen Wurd und ein zufriedenes Leben in Styr. Würde er wie Kathal aussehen, wäre er in dieses Gorth hineingeboren worden?

»Du bist jetzt in Sicherheit«, versuchte Kincar ihn zu überzeugen.

Kathal starrte ihn an. »Bin ich das? Es gibt niemals Sicherheit für einen sRud  gleichgültig, wie es in der Welt sein mag, von der du gekommen bist.«

»Die Lords werden das ändern …«

Kathal lachte bitter. »Ay, deine Lords erstaunen mich. Man hat mir gesagt, daß hier die meisten außer den Lords Halbblütige sind  abgesehen von den Flüchtlingen und befreiten Sklaven, die ihr aufgenommen habt. Aber welche Waffen haben deine Lords? Wie können sie sich gegen die Macht von ganz Gorth behaupten? Denn das gesamte Gorth wird aufgeboten werden gegen diese Festung, sobald die Wahrheit bekannt wird. Am besten baut ihr schnell wieder eines dieser ›Tore‹, von denen sie sprechen und rennt hindurch, so rasch ihr könnt, bevor ihr Ruds Finger an der Kehle spürt!«

Und Kincar, eingedenk der Schiff-Türme und der Flugboote, konnte sehr wohl glauben, daß noch andere Waffen und Wunder in Besitz der Dunklen sein mußten. Seine Zuversicht geriet ziemlich ins Wanken.

Ihr Gespräch wurde unterbrochen durch den Eintritt von Lord Dillan, der Kincar einen dampfenden Topf mit einem köstlich duftenden Fleischgericht brachte, das ihn daran erinnerte, wie lange es her war, seit er zuletzt gegessen hatte. Dann erschien Lord Bardon mit den übrigen Sternenlords und Halb-Gorthianern.

Lord Jon blickte von Kincar zu Kathal und lächelte. »Da haben wir ja beide Vögel in einem Nest.« Und er schlug Kathal freundschaftlich auf die Schulter, wie er es bei seinem Sohn getan haben würde. Und obgleich Kathal sein Mißtrauen gegenüber den Lords noch nicht verloren hatte, versuchte er doch nicht, die Hand des anderen abzuschütteln.

Nachdem Kincar sich sattgegessen hatte und alle Anwesenden mit Trinkhörnern versorgt worden waren, verkündete Lord Bardon, daß sie jetzt großen Kriegsrat abhalten würden.

»Söhne von Rud«, sagte er, »wir sind gekommen, um alles zu erfahren, was ihr uns erzählen könnt.«




17.



In mühseliger Kleinarbeit und mit vereinten Kräften hatten sie unter Anleitung von Lord Dillan die geretteten Teile des Flutbootwracks wieder zusammengebaut, und der Probeflug verlief erfolgreich.

Das Flugboot sollte sie in die Festung der Schiff-Türme bringen, denn es war ihnen klar geworden, daß sie bald etwas unternehmen mußten, wollten sie nicht Gefahr laufen, zuerst von den Dunklen entdeckt zu werden.

Kathal hatte ihnen alles erzählt, was er über die Dunklen wußte und ihnen eine Möglichkeit aufgezeigt. Gelegentlich versammelten sich die Dunklen in ihrer Schiff-Turm-Festung. Trotz ihrer Fehden untereinander gab es immer noch einen gewissen Zusammenhalt.

Und einmal im Jahr feierten sie ein großes Fest zum Gedenken ihrer ersten Landung auf Gorth, das zwei volle Tage dauerte. Es endete selten ohne Blutvergießen. Die Eingeborenen, die von diesem Treffen ausgeschlossen waren und sich nicht einmal auf eine Tagesreise Entfernung den Schiff-Türmen nähern durften, wußten, daß von der Versammlung oft ein Lord nicht mehr zurückkehrte und sein Herrschaftsgebiet dann von einem anderen übernommen wurde.

»Es ist unsere Hoffnung gewesen, daß sie sich weiterhin gegenseitig umbringen würden«, hatte Kathal gesagt. »Aber wenn es geschieht, ist es immer zu unserem Schaden, denn es waren stets jene Dunklen, die uns mit einem gewissen Maß an Rücksicht behandelten, die nicht zurückkehrten, und die Skrupelloseren, die ihr Land in Besitz nahmen. In den letzten Jahren sind weniger von ihnen verschwunden …«

»Wieviele Lords sind noch übrig?« wollte Lord Frans wissen.

Kathal breitete seine Hände aus. »Wer kann das genau sagen, Lord? Es gibt fünfzig Domänen, und über jede herrscht ein Lord. Von diesen haben ein Drittel Söhne, jüngere Brüder oder Verwandte. Von ihren Frauen wissen wir wenig. Sie leben im verborgenen und unter Bewachung. Sie werden so geheimgehalten, daß Gerüchte umgehen, daß es nur noch sehr wenige gibt. So wenige, daß die Lords …« Er stockte, und dunkle Röte überflutete sein mageres Gesicht.

»So wenige«, fuhr Lord Dillan fort, »daß jetzt einige wie dein Lord Rud einen verbotenen Haushalt haben. Aber sie wollen nicht, daß ihre halbblütigen Kinder leben.«

Kathal schüttelte den Kopf. »Wenn die Lords dieses Gesetz brechen, gilt es als eine große Schande. Für sie sind wir nicht besser als Tiere. Vielleicht gibt es hier und da ein Halbblut, das im verborgenen geboren wurde und daher am Leben bleibt, aber meistens werden sie umgebracht, wenn sie noch jung sind. Ich erreichte nur das Mannesalter, weil meine Mutter eine Schwester hatte, die zu ihr hielt.«

»Also sind es etwa hundert?« schätzte Lord Bardon.

»Um die Hälfte mehr«, erwiderte Kathal.

»Und sie werden alle in zwölf Tagen in der Festung der Schiff-Türme sein?«

»Ay, Lord, das ist die Zeit ihres Festes.«



In der Festung begannen sie mit ihren eigenen Vorbereitungen und arbeiteten jeden Tag bis in die Nacht, denn wenn die Dunklen nur zu diesem Zeitpunkt alle beisammen waren, dann mußten sie jetzt zuschlagen. Sie wagten nicht, ein volles Jahr zu warten, und sie konnten niemals hoffen, gegen weit über ganz Gorth verstreute Festungen zu Felde zu ziehen.

Sobald sie sicher waren, daß das Flugboot sich wieder in die Luft erheben würde, verließ die erste Gruppe von Männern auf den kräftigsten Larngs die Festung, bewaffnet und ausgerüstet für einen langen Ritt über Bergpfade, die ihnen von den inneren Männern gezeigt worden waren.

Kapal und seine Mannschaft aus den hier befreiten Sklavenzügen, nahmen unter Führung von Ospik die Geheimwege durch den Berg, um zu einem vereinbarten Punkt zu gelangen, der die Einöde überblickte, in der sich die Schiff-Türme befanden.

Kincar hatte erwartet, mit den anderen Halbblütigen in der ersten Gruppe der Berittenen mitzureiten. Aber da er der einzige war, der die Festung der Schiffe kannte, wurde er der Gruppe der Sternenlords zugeteilt.

Das Flugboot würde jeweils vier von ihnen befördern, widerstrebend zwar, aber es würde sich in die Luft erheben und sie schneller als das schnellste Larng über die Bergkette zu dem letzten hohen Gipfel bringen, von dem aus sie ihr Ziel sehen konnten. Alle trugen die gegen Kälte isolierende Silberkleidung, die ihnen mehr Bewegungsfreiheit ließ als die Schuppenpanzer und Lederkleidung, an die Gorthianer und Halb-Gorthianer gewöhnt waren. Und Kincar, in einen hastig auf seine Größe zugeschnittenen Anzug gekleidet, sah neben den Sternenlords aus wie ein Jüngling neben seinen Eltern.

Als sie auf dem Bergplateau Stellung bezogen hatten, gingen vier Paar Ferngläser von Hand zu Hand, und auf diese Weise beobachteten sie die Ankunft von ganzen Schwärmen von Flugbooten in der Festung der Schiff-Türme.

»Bis jetzt sind es hundertundzehn«, berichtete Lord Bardon, »aber mit jedem kommen mehrere Passagiere.«

»Ich frage mich«, sagte Lord Dillan nachdenklich, »ob diese Schiffe jemals desaktiviert wurden?«

»Bestimmt  sonst hätten sie sie doch nicht in diese Mauern eingebaut …«

»Aber unsere waren es nicht. Ich erinnere mich sogar, daß Rotherberg sagte, es wäre wahrscheinlich gar nicht möglich.«

»Meint ihr«, fragte Kincar, »daß sie sofort mit diesen Schiffen aufsteigen könnten, so wie die Sternenlords in unserem Gorth?«

»Wenn sie das täten, würde es eine Menge unserer Probleme lösen«, meinte Bardon. »Aber den Gefallen werden sie uns nicht tun.«

Lord Dillan antwortete nicht, sondern betrachtete aufmerksam die Schiffe durch sein Fernglas, als wollte er sich jede Einzelheit einprägen.

»Jetzt ist schon seit einer ganzen Weile niemand mehr angekommen«, bemerkte Lord Bardon. »Glaubst du, daß sie alle da sind?«

»Es scheint so. Wir werden aber bis zum Morgen warten, um sicherzugehen. Wir wollen ein Lager aufschlagen und einen Wachtposten aufstellen, der sie im Auge behält.«

»Wäre übrigens keine schlechte Idee, sie alle in die Luft zu schicken«, sagte Bardon dann. »Sollten wir in die Kontrollkabine gelangen … Aber zunächst mal müssen wir an die Notausstiegsluken heran, das dürfte der günstigste Einstieg für uns sein. Wir sollten sie vom oberen Rand dieser Mauern dort erreichen können …«

Im Morgengrauen wurde das Flugboot wieder im Fährendienst eingesetzt und transportierte ihre kleine Gruppe über die Steppe bis vor die Mauer am Fuß eines der Schiffe. Lord Sim schwang einen Haken  ähnlich der Waffe, die Murren benutzt hatte , an dem ein Seil befestigt war, über den Wall, und als der Haken festsaß, kletterten sie an dem Seil hinauf.

Dann stellte Lord Tomm sich breitbeinig hin, mit dem Rücken gegen die glatte Oberfläche des alten Schiffes gelehnt, und der leichtere Lord Jon stieg auf seine Schultern, um einen ovalen Umriß zu erreichen, der sich schwach auf der Schiffsoberfläche abzeichnete. Er zog diesen Umriß sorgfältig mit einem Werkzeug aus seinem Gürtel nach und drückte dann dagegen. Er mußte den Vorgang noch zweimal wiederholen, um die Versiegelung zu durchschneiden, dann erst schwang die Tür auf, und sie stiegen in das Schiff.

Kincar kannte den merkwürdigen, modrigen Geruch des stillen Turms bereits. Lord Frans, der ihm folgte, stieß einen Laut der Überraschung aus. »Das ist ja die Morris!«

»Ihre Morris«, berichtigte Lord Dillan. »Dann kannst du uns ja führen, Frans. Das Schiff ist ein Zwilling vom Schiff deines Vaters …«

»Die Kontrollkabine … ay, dort müssen wir als erstes hin.« Lord Frans blickte sich stirnrunzelnd um. »Es ist schon so viele Jahre her.«

»Warum?« wollte Lord Jon wissen. Er sah sich fast mit der gleichen Neugier um wie Kincar. Da er zwei Generationen jünger war als die ursprünglichen Sternenfahrer, waren die Schiffe ihm fast so fremd wie dem Halb-Gorthianer.

»Wenn die Morris immer noch aktiviert ist, können wir den Bildabtaster benutzen.«

Kincar sagte das überhaupt nichts, aber die anderen schienen es zu verstehen.

Lord Frans führte sie nicht zu der Spiraltreppe im Mittel-Schacht, sondern zu einem verborgenen, noch schmaleren Aufstieg, gerade eben breit genug für die Sternenmänner. Die Leiter bestand eigentlich nur aus Metallschlingen, die Händen und Füßen Halt boten. Sie kletterten die Metallleiter hinauf, immer höher, bis Lord Frans durch eine Öffnung im Schacht verschwand und Lord Bardon nach ihm. Dann erreichte Kincar die Öffnung und kam in einen bestürzend fremdartigen Raum.

Da waren vier gepolsterte Dinger, die aussahen wie eine Kreuzung aus einem Sitz und einer Liegestatt. Jedes schwang auf einem gefederten Untersatz, und vor diesen Sitzen befanden sich Reihen von Hebeln, Schaltern und Köpfen, im Vergleich zu denen die Steuerknöpfe des kleinen Flugboots ein Kinderspielzeug darstellten. Über jedem dieser Instrumentenbretter war ein breites Rechteck aus milchigem Material eingelassen, eine Art Spiegel, der jedoch nichts reflektierte.

Lord Dillan trat zu den merkwürdigen Sitzen. »Astrogator«, murmelte er und schlug auf die Rückenlehne eines der Sitze. »Pilot«, er deutete auf den nächsten. »Astro-Pilot.« Das war der dritte. »Funk-Techniker.« Lord Dillan setzte sich in den vierten und letzten Sitz.

Sobald sein Gewicht das Sitz-Bett niederdrückte, glitt das Brett mit den Hebeln und Knöpfen geräuschlos nach vorn bis es in seiner Reichweite war. Lord Dillan nahm sich Zeit, bevor er einen der Knöpfe betätigte. Über dem Kontrollbord erschienen gelbe Lichtwellen auf dem rechten Spiegel, und Lord Jon rief freudig: »Sie ist also immer noch in Betrieb?«

»Zumindest funktionieren die Sprech- und Sichtanlagen noch.«

Wieder hatten die Worte für Kincar keine Bedeutung, aber es berührte ihn nicht. Er war zu sehr fasziniert von dem, was auf dem Spiegelschirm vor sich ging. Vor ihnen ausgebreitet lag die Steppe und im Hintergrund die Bergkette.

Das Bild wechselte, und jetzt blickten sie in einen Raum, der voller Metallteile und Maschinen war, für die er keine Namen wußte …

»Der Maschinenraum«, flüsterte Lord Jon bewundernd.

Eine kleine Bewegung von Lord Dillans Finger, und ein neues Bild erschien  ein Raum voller Tanks, leer, staubig und seit langem nicht mehr benutzt.

»Die Hydraulikanlage …«

So inspizierten sie das Innere des Schiffes, Raum für Raum. Aber auf all den Bildern zeigte sich nirgends etwas Lebendiges, und nichts deutete darauf hin, daß überhaupt jemand hier gewesen war seit langer, langer Zeit. Endlich lehnte sich Lord Dillan zurück.

»Hier sind sie nicht …«

Lord Bardon studierte die Instrumente vor dem Pilotensitz, »Höchstwahrscheinlich halten sie sich in der Gangee auf. Schließlich war sie das Flaggschiff. Hmm…« Er setzte sich nicht in den Pilotensitz, sondern beugte sich vor und bewegte einen der Hebel. Eine kleine Birne flammte rot auf, und von irgendwo über ihnen ertönte eine Stimme in der rauhen Sprache der Sternenmänner.

»Sie ist immer noch startfähig!« rief Lord Jon.

Lord Dillan lächelte  ein frostiges Lächeln. »Wir werden ihr noch etwas einheizen.« Er stand auf und trat zu Lord Bardon. »Fünf Stunden sollten uns genügen. Und jetzt wollen wir mal sehen …« Er zählte und überprüfte Hebel und Schalter, musterte eingehend Skalenscheiben und begann dann mit fliegenden Händen Knöpfe zu drücken, Skalen einzustellen, Schalter zu drehen und Hebel zu betätigen. »So, vorwärts«, sagte er dann. »Als nächstes werden wir uns die Gangee vornehmen.«

»Wird sie starten?« erkundigte sich Lord Tomm.

»Jedenfalls wird sie es versuchen. Und ganz bestimmt wird sie diesen Teil der Festung zerstören.«

Sie verließen die Morris und kehrten auf die Mauerbrüstung zurück, hinaus in den frühmorgendlichen Sonnenschein. Lord Dillan blickte sich um und musterte die anderen Türme.

»Am besten teilen wir uns jetzt«, entschied er dann. »Jon und Rodric, Sim und Tomm, ihr geht in die Schiffe an diesem Ende. Wenn sie leer sind, stellt sie auf Start ein  in fünf Stunden etwa. Und bringt alles mit, was ihr an …«, er zählte eine ganze Reihe von merkwürdigen, unverständlichen Dingen auf, unter denen Kincar sich nichts vorstellen konnte »… in den Lagerräumen findet. Wir werden versuchen, in die Gangee hineinzukommen.«

Die anderen nickten, und dann trennten sie sich.
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Sie gelangten ohne Zwischenfälle durch die alte Notausstiegsluke in die Gangee. Die Atmosphäre in dem alten Flaggschiff war anders  die Luft roch nicht abgestanden, und eine schwache Wärme ging von den Wänden ringsum aus, als sich die kleine Gruppe am Fuß der Leiter zur Kontrollkabine sammelte.

»Hier sind wir richtig«, stellte Lord Bardon zufrieden fest.

»Kontrollkabine?« fragte Lord Frans.

»Genau!« Es klang grimmig. Erwartete Lord Dillan vielleicht andere in jenem Raum vorzufinden?

Sie stiegen die Leiter mit den Metallsprossen hinauf, vorbei an geschlossenen Türen auf jedem Stockwerk. Zweimal stieß Kincar in der Enge des Schachts gegen die Wand, und jedesmal spürte er an der Wand eine Vibration im Schiff, die einem Herzschlag glich.

Die Kontrollkabine war leer, als sie sie erreichten. Auf den ersten Blick unterschied sie sich kaum von der Kontrollkabine der Morris  die gleichen vier Sitze, die gleichen Instrumentenbretter, die gleichen Sichtschirme. Wieder setzte sich Lord Dillan in den Sitz des Funktechnikers und drückte auf einen Knopf. Auf dem Bildschirm erschien die Außenwelt, dann der Maschinenraum  aber dieser war nicht stumm und verstaubt. Die Maschinen arbeiteten. Im Hydro-Garten wuchsen Beete voll Grünzeug, und die Sternenlords waren überrascht.

»Glaubst du, daß sie an eine Abreise denken?« fragte Lord Jon.

»Ich halte es für wahrscheinlicher, daß sie die Gangee als eine Art Symbol in voller Startbereitschaft halten«, erwiderte Lord Dillan. »Und das könnte jetzt ihre Rettung sein …«

Wieder flackerte ein anderes Bild auf und wurde klar. Kincar schrak zusammen. Es war so lebendig, so deutlich, daß er das Gefühl hatte, durch ein offenes Fenster in einen Raum voller Menschen zu schauen.

Einem Ausruf in seiner eigenen Sprache von Lord Franz folgte ein zweiter von Lord Jon. Es war eine Versammlung der Dunklen, die sie heimlich beobachteten.

»Da bist du  Großer Geist des Weltalls! Dillan, dort bist du ja!« Lord Bardons Stimme klang erschüttert, als er einen der Männer in dem Versammlungsraum identifizierte. »Und Rud  das ist wahrhaftig Rud! Lacee, Mac, Bart  aber Bart ist doch tot! Er ist vor vielen Jahren am Drehfieber gestorben! Und … und …« Sein Gesicht wurde auf einmal aschgrau unter der verwitterten Bräune, und seine Augen starrten entsetzt. »Alis  Dillan, es ist Alis!« Er drehte sich um und ging auf die innere Tür des Kontrollraums zu.

Lord Dillan brüllte einen Befehl  scharf genug, um Kincar in Bewegung zu setzen. Die anderen Sternenlords waren wie erstarrt, hypnotisiert von dem, was sie sahen. Nur Kincar, für den die Dunklen nichts anderes als eine Gesellschaft von Fremden waren, reagierte auf Dillans Befehl. »Haltet ihn auf! Er darf diesen Raum nicht verlassen!«

Lord Bardon war um ein Drittel größer als er, und Kincar wußte nicht recht, wie er ihn aufhalten sollte, aber er warf sich vor die Tür und verstellte Lord Bardon den Weg. Dieser, blind für alles um ihn herum, rannte in Kincar hinein und drückte ihn schmerzhaft gegen das Metall der Tür, bevor er versuchte, ihn von dem Ausgang wegzuzerren.

Und dann war auch schon Lord Dillan bei ihnen, riß Lord Bardon zurück und schlug ihm zweimal kräftig ins Gesicht. »Bardon!«

Lord Bardon taumelte zurück, und der starre Blick seiner Augen brach. Lord Dillan sprach in ihrer eigenen Sprache auf ihn ein, bis Lord Bardon einen halberstickten Laut von sich gab und sein Gesicht mit beiden Händen bedeckte. Dann wandte sich Lord Dillan den anderen zu.

»Sie sind es nicht, sie sind nicht hier, versteht ihr?« sagte er eindringlich, als wollte er ihnen jedes Wort einhämmern. »Jene dort sind nicht die, die wir kennen  oder kannten. Ich bin nicht jener Dillan, und er ist nicht ich.«

Lord Jon biß sich auf seine zitternde Unterlippe. Er starrte immer noch sehnsüchtig auf den Bildschirm und Lord Dillan schüttelte ihn energisch aus seiner Trance. »Es ist nicht dein Vater, den du dort siehst, Jon  vergiß das nicht! Halte es dir immer wieder vor!« Er sah die anderen an. »Wir dürfen nicht mit diesen dort sprechen  um unseretwillen und vielleicht auch um ihretwillen nicht. Es gibt nur eine Lösung. Sie haben dieses Gorth vergiftet, wie wir in einem etwas geringeren Ausmaß das unsere vergiftet haben. Und deshalb müssen sie es jetzt verlassen …«

»Du kannst sie nicht ohne jede Vorwarnung in die Luft jagen«, wandte Lord Bardon mit heiserer Stimme ein.

»Das werden wir auch nicht tun. Aber sie sollen nur soviel Zeit bekommen, daß sie ihr Leben während des Starts absichern können. Das ist die Strafe für all das, was sie hier angerichtet haben …«

Während die Sternenlords mit ihren Problemen beschäftigt waren, hatte Kincar sich wieder dem Bildschirm zugewandt. Jetzt wagte er es, die anderen zu unterbrechen. »Lord Dillan, können sie uns ebenso sehen, wie wir sie?«

Dillan fuhr herum und blickte auf den Bildschirm. Kein Zweifel, die Gesellschaft, die sie heimlich beobachtet hatten, war verstummt, und alle Köpfe wandten sich ihnen zu. Und das fassungslose Staunen, das sich auf ihren Gesichtern spiegelte, wandelte sich in Unruhe und Besorgnis. Dann bewegte sich der andere Lord Dillan und kam auf sie zu, bis sein Kopf Dreiviertel des Bildschirms ausfüllte.

Es war eine Szene wie aus einem bizarren Traum, zu sehen, wie ein Dillan den anderen anstarrte. Eine riesige Hand fuhr über eine Ecke des Schirms und verschwand wieder. Dann dröhnte über ihnen eine Stimme und sagte etwas in der Sternensprache.

Dillan, ihr Dillan, betätigte einen kleinen Schalter unterhalb des Sichtschirmes und antwortete. Dann schaltete er die Verbindung aus. Die Stimme verstummte, und das Bild der Dunklen verschwand vom Schirm.

»Wir haben nur wenig Zeit«, erklärte er ruhig. »Sichert die zweite Tür ab, damit sie nicht hereinkommen können, bis sie sich ihren Weg hindurchgebrannt haben…«

Lord Frans und Lord Jon gehorchten seinem Befehl. Lord Bardon blieb stumm neben dem Sitz des Piloten stehen, bis Dillan ihm tröstend eine Hand auf die Schulter legte.

»Wir geben ihnen mehr als nur eine kleine Chance, Bardon. Sobald sie im Weltraum sind, können sie einen neuen Anfang machen. Wir verurteilen sie doch nicht zum Tode …«

»Ich weiß  ich weiß! Aber wird sich das Schiff in die Luft erheben? Oder wird es …« Seine Stimme sank zu einem Flüstern herab.

»So, und jetzt raus hier«, befahl Dillan allen, »raus mit euch und fort von hier  lauft, so schnell ihr könnt!«

Kincar war schon auf der Leiter, Lord Jon und Lord Frans folgten ihm. Alle drei waren draußen an der frischen Luft, bevor Lord Bardon nachkam.

Draußen wurden sie von den beiden anderen Gruppen gerufen, aber Lord Jon winkte ihnen mit heftigen Armsignalen ab. Dann stieg Lord Bardon aus der Luke, und endlich erschien auch Lord Dillan, der die Luke hinter sich schloß und als letzter das Seil zur Mauer herabglitt.

»Lauft doch, ihr Narren!« schrie er, und Kincar rannte auf der Mauerbrüstung lang, weg von der Gangee. Er hatte keine Ahnung, wie das war, wenn ein Raumschiff abhob  vor allem, wenn es in Mauerwerk eingebaut war , aber er konnte sich denken, daß es ein erdbebenartiges Ereignis sein mußte.

Ein kraftvoller Arm legte sich mit eisernem Griff um seine Taille, und Lord Dillan keuchte neben ihm: »Spring, Junge, jetzt!«

Kincar sprang zusammen mit dem Lord von der Mauer herunter. Sie schlugen hart auf und rollten noch ein Stückchen weiter. Dann blieben sie liegen, Kincar halb unter dem Körper des anderen begraben, als der Boden plötzlich unter ihnen wankte und aufbrach. Das Kreischen von geschundenem Metall durchschnitt die Luft, das Bersten und Tosen einer Welt, die zusammenstürzte, ein greller Blitz, der Kincar blendete, gefolgt von einem Donnerschlag  und dann vollkommene Stille. So vollkommen, als wäre jedes Geräusch ausgelöscht worden.

Steintrümmer regneten lautlos vom Himmel. Nichts war zu hören. Kincar befreite sich aus Lord Dillans schlaff gewordenem Griff und setzte sich zitternd auf. Sein Kopf dröhnte, und vor seinen Augen zuckten rote und orangefarbene Blitze auf, als er versuchte, seine Umgebung zu betrachten. Als er mit den Händen umhertastete, fühlte er warmes Fleisch und klebrige Feuchtigkeit. Ungeduldig rieb er seine Augen, um wieder richtig sehen zu können. Aber vor allem diese Stille war beängstigend.

Endlich konnte er wieder etwas erkennen. Ein rotes Rinnsal floß über einen Silberrücken neben seinem Knie. Benommen rieb er sich wieder die Augen. In seinen Ohren begann es zu klingen, und es wurde schlimmer, wenn er sich bewegte und erschwerte ihm das Denken …

Aber er konnte sich bewegen. Kincar beugte sich über den stillen Körper an seiner Seite. Auf Lord Dillans Schulter klaffte eine Wunde. Die Blutung ließ jedoch bereits nach, und als Kincar vorsichtig den Verletzten umdrehte, stellte er erleichtert fest, daß Lord Dillan noch atmete. Das Flugboot  wenn er nur das Flugboot mit den Vorräten finden könnte …

Kincar bettete Lord Dillans Kopf behutsam auf den Boden und richtete sich taumelnd auf. Er hatte das merkwürdige Gefühl, daß er auseinanderbersten würde, wenn er sich zu plötzlich bewegte.

In einiger Entfernung erhob sich eine andere silbergekleidete Gestalt vom Boden. Kincar sah, wie sich Lord Jons Mund in seinem schmutzverschmierten Gesicht öffnete und schloß, aber er konnte kein Wort hören. Dann rannten andere auf sie zu. Wie durch ein Wunder hatten sie alle das Abheben der Gangee überlebt, obgleich sie mehrere angstvolle Minuten lang fürchteten, Lord Bardon verloren zu haben. Endlich wurde er entdeckt, auf der anderen Seite der gespaltenen Mauer  betäubt, aber lebend.

Kincar war immer noch taub und unfähig, die anderen zu verstehen, während sie sich um das Flugboot sammelten. Dillan, wiederbelebt, verbunden und an einen stützenden Trümmerhaufen gelehnt, gab schon wieder Befehle. Sowohl Jon als auch Bardon waren nicht imstande, aus eigener Kraft zu gehen. Die übrigen erhielten den Auftrag, die restlichen Schiffe zu durchsuchen. Zwischendurch kehrten sie zurück, um Lord Dillan Bericht zu erstatten, und zweimal brachten sie Kisten mit, die in das Flugboot gestapelt wurden.

Lord Frans flog ihre Beute und die Verletzten zu einem bestimmten Punkt in der Steppe, mehrere Meilen entfernt von den Schiffen. Wo einst die Gangee gestanden und den Mittelpunkt der bizarren Festung gebildet hatte, gähnte jetzt ein riesiger, rauchender Krater, den die Männer in großem Bogen umgingen. Die Wälle, die das Schiff mit den anderen Schiffen verbunden hatten, waren teilweise nur noch Trümmerhaufen. Angesichts all der Trümmer war es wirklich ein Wunder, daß sie überlebt hatten.

»… hat sich davongemacht in Richtung Berge …«

Kincar hatte so lange auf sich tonlos bewegende Lippen gestarrt, daß es ihm zunächst gar nicht bewußt wurde, daß er diese Worte, wenn auch schwach wie ein Flüstern, durch das Getöse in seinem Kopf tatsächlich gehört hatte. Lord Frans machte gerade eine Meldung von großer Wichtigkeit, wie es schien.

Männer liefen im Laufschritt zu den Schiffen, und das Flugboot kehrte zurück. Als nächste wurden Lord Dillan und Kincar zu dem improvisierten Lager in der Einöde transportiert, dann folgten die anderen in Gruppen, bis sie sich alle in sicherer Entfernung von den Schiffen befanden.

In kurzer Zeit würden alle jene schlanken, silbergrauen Türme der Gangee in den Weltenraum hinaus folgen, um dort herrenlos umherzuirren.

Kincars Ohren knackten, und er hörte einen scharfen Ruf. Eine Gruppe von Berittenen kam ihnen entgegen  die Männer von der Talfestung. Sie ritten in vollem Galopp, wie Männer, die in die Schlacht zogen, Vulth allen voran. Er warf sich von seinem Reittier und rannte zu Lord Dillan hin.

»Dieser Dämon  jener mit deiner Gestalt, Lord«, keuchte er. »Er hat die befreiten Sklaven gegen uns gehetzt!«

Kincar bemerkte einen leeren Sattel unter den Reitern. Wo war Jonathal? Zwei der anderen Männer waren verwundet.

»Sie werden zur Festung zurückkehren …«

»Ay«, unterbrach Lord Dillan kurz. »Deshalb müssen wir so schnell wie möglich hin. Frans, du übernimmst die Steuerung, Sim …«

»Aber nicht du, Dillan!« protestierte Lord Bardon.

»Auf jeden Fall ich! Wer sonst kann ihm so wirkungsvoll gegenübertreten und ihn entlarven als das, was er ist? Und Kincar …« Er sah Kincar an. »Du auch. Dies ist vielleicht der Augenblick, Hüter, wo du jene Macht benutzen kannst…«

Zu viert bestiegen sie wieder das Flugboot, nachdem Lord Dillan die Reiter zurückgeschickt hatte, um von der Ebene her zur Talfestung zu gelangen. Die übrigen Sternenlords mit Ausnahme von Lord Bardon und Lord Jon, die im Lager blieben, um den Start der restlichen Schiffe zu überprüfen, ritten mit ihnen.

Das Flugboot nahm geraden Kurs auf die Burg. Lord Frans holte aus dem beschädigten Motor das Höchstmögliche heraus. Während des Fluges wurde kaum ein Wort gesprochen. Ein vertrauter Berggipfel tauchte vor ihnen auf  sie hatten das Tal fast erreicht.

»Er wird dich benutzen  und mit deinem Gesicht überall durchkommen«, bemerkte Lord Sim.

»Asgar wird die Wahrheit spüren.«

Von oben sah die Festung aus wie immer  bis sie den leblosen Körper vor der Tür zur Haupthalle im Hof liegen sahen. Sonst war nirgendwo eine Spur von Leben  oder Tod  zu entdecken.

Frans landete das Flugboot im Hof. Jetzt konnte Kincar trotz des Klingens in seinen Ohren den Lärm hören, der aus der Halle drang. Er sprang aus dem Boot, das Schwert in der Hand  aber Lord Dillan stand ihm an Schnelligkeit nicht nach. Seite an Seite rannten sie zur Tür und stürzten in die Halle.

Am entfernten Ende standen dicht gedrängt an der Wand eine Gruppe von Gorthianern, auch Frauen unter ihnen. Und zwischen ihnen stand hochaufgerichtet Lady Asgar  und ihr gegenüber stand eine silbergekleidete Gestalt, die der Doppelgänger des Mannes an Kincars Seite war. Hinter dem falschen Lord hatten sich fächerweise einige Ex-Sklaven aufgestellt. Kapal, gefesselt am Boden, befand sich bei den Leuten der Lady Asgar, ebenso wie Kathal sRud, der halbgeduckt neben der Lady stand, um dem falschen Dillan an die Kehle zu springen.

Der falsche Lord hielt sie mit der Waffe in Schach  der gleichen Waffe, mit der er vor nicht langer Zeit Kincar gedroht hatte.

Einer der Sklaven in seinem Gefolge entdeckte die Neuankömmlinge. Sein Mund öffnete sich, und er stieß einen Schrei namenlosen Entsetzens aus. Seine Kameraden wichen vor ihm zurück, zuerst nur von ihm, aber dann auch von ihrem Anführer, als sie den anderen Lord Dillan sahen.

Der falsche Lord warf einen einzigen Blick auf das, was hinter ihm lag  und gab damit den anderen, die er in Schach hielt, ihre Chance. Lady Asgar stürzte sich auf ihn und versuchte ihm die Waffe zu entwinden. Kathal und Lord Jons ältester Sohn eilten ihr zu Hilfe.

Inzwischen hatten sich Frans und Sim zu Lord Dillan und Kincar gesellt. Dillan, dessen Wunde wieder zu bluten angefangen hatte, stand sich selbst gegenüber  aber die Ähnlichkeit zwischen ihnen war nicht mehr spiegelgleich, denn der Dillan von diesem Gorth hatte das Gesicht zu einer häßlichen Fratze der Wut verzerrt. Asgar hatte ihm die Waffe entrissen. Er stieß sie beiseite und griff mit bloßen Händen nach der Kehle seines Doppelgängers.

Kincar warf sich zwischen die beiden und brachte den falschen Dillan mit seinem Schwert zu Fall. Sie schlugen zusammen auf den Boden, und dann kamen schon andere Halbblütige Kincar zu Hilfe.

Als der falsche Dillan von Kathal und zwei anderen sicher am Boden festgehalten wurde, richtete Kincar sich auf.

»Wer bist du?« fragte der Gefangene seinen Doppelgänger.

»Ich bin der Mann, der du gewesen sein würdest, hätte die Geschichte von Gorth einen anderen Lauf genommen…«

Der falsche Lord Dillan lag starr da, und in seinem Gesicht arbeitete es. »Aber wer … wo …?«

»Wir haben einen Weg zwischen Parallel-Weiten gefunden …«

Jene der Exsklaven, die dem falschen Lord gefolgt waren, verkrochen sich in eine Ecke. Zwei von ihnen jammerten leise, und jener, der geschrien und auf den Boden geschlagen hatte, saß sabbernd da und starrte mit leerem Blick ins Nichts. Lady Asgar trat zu Kincar und zog ihn beiseite.

»Dies ist eine Aufgabe für dich, Hüter«, sagte sie eindringlich. »Gib ihnen etwas  ein Zeichen, an dem sie sich aufrichten können, sonst verlieren sie den Verstand.«

Kincar öffnete seine Silbertunika und holte den Tei hervor. Als er auf seiner Handfläche lag, strahlte er den sanften Glanz der erwachten Kraft aus. Und dann begann Kincar zu singen, und die anderen Halbblütigen stimmten in seinen Sprechgesang mit ein, unter dem der Glanz des Teis immer heller und leuchtender wurde. Der melodische Klang füllte das hohe Gewölbe der Halle. Der Stein wurde warm in Kincars Hand. Er hielt ihn Lady Asgar hin, und sie legte ihre braune Hand auf den Talisman. Es geschah ihr nichts, und der leuchtende Glanz des Teis zeigte keine Veränderung.

Nun wandte sich Kincar Lord Dillan zu, dem echten Lord Dillan, und ohne zu zögern berührte auch er den Stein. Nichts geschah, und wieder hatte einer vom Sternenblut die Probe bestanden.

Zuletzt beugte sich Kincar zu dem falschen Lord herab. Auch diesem Dillan fehlte es nicht an Mut. Ein grimmiges Lächeln lag um seinen Mund, als er die Hand, die Kathal freigab, nach dem Stein ausstreckte.

Aber trotz seines Mutes und seiner Entschlossenheit konnte er seine Hand nicht über den Tei legen. Der Stein flammte auf und leuchtete nicht mehr blau-grün, sondern funkelte in bösartigem Gelb und wehrte mit glühendem Feuer der greifenden Hand.

»Dämon!«

Eine Bogensehne sirrte, und ein gefiederter Pfeil steckte in der breiten Brust des falschen Lord. Der Mann am Boden krümmte sich zusammen, dann sank er zurück.

Es war Kapal, der mit dem Bogen in der Hand zu ihnen trat. »Ein Dämon weniger«, sagte er und spuckte aus. »Und wenn alle seine Gefährten seiner Spur folgen  es ist einer weniger!«

»Es ist keiner mehr da, der ihm folgen könnte«, erklärte der lebende Dillan. »Sie sind zu den Sternen zurückgekehrt, von denen sie kamen. Nur dieser hier entkam aus dem Schiff, bevor es Gorth verließ  indem er ein Flugboot nahm. Gorth ist jetzt frei von seiner Art.«

Kincar hielt den Tei noch immer in der Hand, aber jetzt war er nichts als ein lebloser Stein. Und Kincar wußte, daß er für ihn nie wieder zum Leben erwachen würde. Seine Hüterschaft war zu Ende. Der Stein mußte an einen anderen übergehen, einen, der vielleicht besser damit umzugehen verstand als er. Diese eine Aufgabe blieb ihm noch. Er war nur ein Bote gewesen, kein Wissender der Dreifaltigen Macht.

Kincar wandte sich an jenen, der wie er ein sRud war. Und Kathals Hände hoben sich, wie von einer fremden Macht gelenkt. Kincar warf den Talisman durch die Luft, und er fiel genau in die wartenden Hände. Und als der Stein wieder Fleisch berührte, erglühte er. Er hatte recht gehabt  der Tei hatte gewählt, von ihm zu gehen, und er hätte ihn nicht zurücknehmen können, auch wenn er es gewollt hätte.



Die warme Jahreszeit war nicht mehr fern. Kincar sog tief die frische Luft ein. Vorken hockte auf seiner Schulter und zwitscherte zufrieden.

Während der vergangenen Monate waren sie oft gebeten worden, zu bleiben, aber die Lords hatten abgewehrt.

»Ihr braucht uns nicht. Dies ist eure Welt, lebt wie freie Männer darin. Kathal, Kapal, sucht euch eure eigenen Wege durch das Leben. Wir haben nicht die einen fremden Herrscher verjagt, um euch andere zu geben. Nehmt euer Glück in eure eigenen Hände, und freut euch, daß Gorth jetzt wieder euch gehört!«

»Aber wo geht ihr hin? In eine bessere Welt?«

Unten im Tal erhob sich schimmernd das jetzt vollendete, neue Tor, errichtet aus den erbeuteten Materialien von den verschwundenen Schiffen. Suchten sie eine bessere Welt, wenn sie am kommenden Morgen durch jenes Portal in ein zweites, selbstauferlegtes Exil gingen? Kincar griff nach seinem Bogen. Würden sie jemals das Gorth ihrer Träume finden? War denn das überhaupt so wichtig? Manchmal dachte er, daß ihnen aus irgendeinem Grund eine endlose Suche bestimmt war, und daß im Suchen, nicht im Finden, ihre Belohnung und Erfüllung lag.
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